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Vorbericht des Ueberſetzers.

iee Briefe haben zwar eigentlich auf
 den neueſten Zuſtand der Religion
in England ihre Beziehung, und ſind ins—
beſondre durch die ſeit einigen Jahren da—
ſelbſt erregte Streitigkeiten wegen der Unter
ſchreibung der zy Artikel peranlaßt worden;
allein die darin abgehandeltze Materien ſind
doch von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie auch

in unſern Gegenden und in unfern Zeiten
wohl erwogen zu werden verdienen. Man
verſetze nur die Scenen qus England nach
Deutſchland. Man dunke hey der Refor
mation in England an. die; Reformatibn. in

Verhalten vieler Gottesgelehrten in Eng—
land an das Betragen vieler Gottesgelehrten
in Deutſchland; ben den jetzigen Streitig—
keiten der Britten uber die Nothwendigkeit
der ſymboliſchen Bucher, uber Gewiſſens—
freyheit, Toleranz, Neuerungen, Ortho—
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Vonwrrr ede.

doxie c., an die jetzige Streitigkeiten der
Drutſchen uber eben dieſe Materien, ſo

J

wird ſich faſt alles in dieſen Briefen auf un
ſere Umſtande anwenden laſſen, und ſo wer—

j den ſie auch von uns nicht ohne Nutzen ge
I

leſen werden konnen. Dieſe Betrachtung
J

hat die Ueberſetzung derſelben veranlaßt. Der

aunze Titel im Engliſchen lautet ſo: Arcana,
dr the Principles of the late Petioners to

“l Parliament for Relief in the matter of ſub-

ni

u ſeription. In VIII Letters to a Friend.

zu

J Letter l. On Candour in Controverſy.
J

tur Lett. II. on Uniformity in Religion Lett.

9
e

Se

Ill. on the Right of private ludgment.
Lett. IV. on civil Magiſtracy. Lett. V.
on Innovation: Lett. VI. on Orthodoxy.
Lett. VII. on Persécution. Lett. VIII. on
Sophiſtry. Cambridge 1774. Die zu
lange Vorrede iſt in der Ueberſetzung weg—
gelaſſen worden.
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Erſter Brief.
Ueber Sanftmuth in Religionsſtrei—

tigkeiten.

Lis nunquim; toga rara; mens quieta. Aartial.

Mein Herr,

—SoHoffnung, die in euch iſt, und das mit
Sanftmuthigkeit und Furcht. Dies iſt eine
vortrefliche Ermahnung des Apoſtels Petri an die
erſten chriſtlichen Gemeinen. Das Chriſtenthum
wird hier ſehr ſchon, die ZHoffnuntg, die in
euch iſt, genennet. Dieſe Hoffnung, ſagt der
Apoſtel, iſt mit vernunftiggen Grunden gegen
einen jeden, der es verlangt, zu vertheidigen.
Allein welche nothwendige Eigenſchaft, um die
Vertheidigung mit Nutzen zu fuhren, wird er—
fordert? Sanftmuthittkeir und Furcht! Dies
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gehet ſowol die Frage als die Antwort, ſowol die
Anklage als die Vertheidigung, ſowol das Ver—
hör als die Schutzrede an. Glucklich ware die
chriſtliche Welt, wenn ſie dieſe vortrefliche Er—
mahnung allezeit befolgt hatte!

Erlauben Sie, mein Herr, Jhnen zu ſagen,
baß, wenn Jhr Brief voll von ſchonen Gedan—
ken iſt, und wenn dieſe Gedanken einem falſchen
Eifer aufhelfen ſollen, doch die grosmuthige und
gelaſſene Gelehrigkeit, mit welcher er ſich ſchließt,
ſein groſter Ruhm ſey, und uber alles gleichſam
einen Sonnenglanz ausbreite. Des Menſchen
wichtigſte Angelegenheit igt Wahrheit, und die
Beſtrebung nach derſelben iſt ſeine edelſte Anſiren
gung. Sie tadeln diejenigen, die neulich um die
Befreyung von der Unterſchreibung der 39 Arti—
kel angehalten haben; Sie behaupten die Noth—
wendigkeit der Unterſchreibung; Sie verwickeln

die Obrigkeiten, die Lehrer und das Volk in eine
Verbindlichkeit, das gegenwartige Syſtem zu un
terſtutren, als oh durch deſſen Zepſtoörung alle lei—
den wurden. Jedoch bei dem allen wunſchen Sie
zu horen, was man gegen Jhte Grunde vorbrine
gen konne. Jhr Verſtand iſt, wie eine ſehr ge—
naue Waageſchale, geneigt, ſich auf jede Seite
zu neigen, wo die Wahrheit das Uebergewicht
bat. Verſohnen Sie dadurch nicht alle Jhre Feh
ler? Beſitzen Sie dadurch nicht den beſten Ge—
muthszuſignd von her Welt? Jhr Freund kann
ohne Schmeicheley ſagen, daß ihr Verhalten ein

Commentar uber Petri Ermahuung ſeh. Wur-—
de

J
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de die Antwort in demſelben Geiſt gegeben, in
welchem die Frage aufgeworfen worden iſt, ſo wur
de die Freundſchaft doch befeſtiget bleiben, wenn
gleich die Meynungen verſchieden waren.

Einer von Jhren Freunden, ein Mann, der
gegen die Damen ungemein gefallig iſt, dachte ei—
nes Tages den Meinunggen der Kirchenvater uber
die Taufe nach; unter andern fiel ihm auch Ter—
tullians Buch uber dieſe Materie in die Hande.
Dieſes Buch fuhrt, wie Sie wiſſen, den Titel:
Quinctut Septimius Florens Tertullianur, Pres-
byter von Carthago, uber die Taufe, getgen
die Guintilla. Da er glaubte, daß der afri—
caniſche Kirchenvater ein eben ſo groſſer Freund
der Damen ſey, als er ſelbſt, ſo zweifelte er gar
nicht, daß er durch Tertullians Unterredung
mit der Quintilla uber die Taufe ſehr erbauet
werden wurde. Hier, dachte er bey ſich ſelber,
werden Weisheit, Ernſthaftigkeit und Hoflichkeit
gewiß zuſanimen vereinigt ſeyn. Allein wie wur
den Sie gelacht haben, wenn Sie ſeinen Schre—
cken geſehen hatten, als er in der funften Zeile
des erſten Kapitels die Entdeckung machte, daß
Tertullian auf Scheltworte verfallt, und ſie eine

Otter, eine Schlange, eine Natter, ein ungeheüres
Geſchopf nennt, deren Lehre von der giftigſten
Gattung ſey. Wiet rufte er aus, iſt dies ein
africaniſches Tete a Tete! Jſt dies dein Geiſt,
Tertullian! Wenn du ein Mann von Stande
biſt, wo ſind deine gute Sitten? wenn du ein
Chriſt biſt, wo iſt deine Sanftmuth? Und wenn

A4 du
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bu ein Philoſoph biſt, wo iſt bein geſunder Ver
ſtand? Gut, gut, ſagte er, indem er das Buch
zumachte, vielleicht ſchicken ſich Quintilla und
du gut zuſammen; ſchelte ſie immer aus; ich wer
de mir einen ſanftern Lehrer ſuchen.

Die Frage iſt hier nicht, ob die Schlußfolge
Jhres Freundes aus denorderſatzen ganz logiſch

richiig geweſen ſei; ob Grobheit und Grunde
nicht zuweilen zuſammen verbunden ſeyn konnen;
ſondern ob nicht aufgebrachte Schriftſteller insge—
mein ahnliche Wirkungen bey ihren Leſern hervor—

bringen. Man iſt naturlicher Weiſe zum Vor
theil eines Leidenden eingenommen; man iſt na—
turlicher Weiſe gegen einen ſolchen heftigen Sach—

walter aufgebracht; man kann nicht umhin, zu
ſagen: Wovon iſt hier die Rede? Wenn deine
Vorſiellung richtig iſt, warum biſt du in einer
ſo erſtaunlich heftigen Bewegung? du biſt gewiß
willens, mich zu hintergehen, und du wilſt mich
abſchrecken, dich auszukundſchaften. Du biſt dir
gewiß bewußt, eine ſchlechte Sache vertheidigt zu
haben; du wilſt durch Unverſchamtheit den Man
gel der Grunde erſetzen, und giebſt uns Meßing
fur Gold.

Gegen Wiederſacher von ſoleher heftigen Ge

muthsart iſt man niemals ſicher; ſie ſind zu man
chen Zeiten unausſprechlich gefahrlich und fürche
terlich. Daher entſtand die witzige Antwort des
berlihmten De Launoi zu Paris. Dieſer hatte
ſich die Freiheit genommen, den engliſchen Lehrer
der Scholaſuker, den Thomas Aquinas, zu ta

deln:;
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deln; die Dominikaner wurden dadurch aufge—
bracht, und vertheidigten ihren enaliſchen Lehrer.
Einſt ſagte ein Freund dem De Launoi: Sie
haben alle Dominikaner vor den Kopf ge
ſtoſſen, ſie werden insgeſamt ihre Federn
gegen Sie ſpitzen. Er erwieterte mit einer
ſchalkhaften Mine: ich furchte mich vor ihren
Federmeſſern mehr, als vor ihren Federn.

Jhre ſanftmuthige und uneigennutzige Beſtre-
bung nach der Wahrheit, mein Herr, macht na—
turliher Weiſe einen ſtarken Kontraſt mit dem
ungereimten Verhalten anderer, und ihre Thor
heit iſt ein Schatten fur Jhre Ehre. Die tragen
Seelen ziehen einen leichten Glauben einer muh—
ſamen Unterſuchung vor, und ihre Vernunft blu—
tet auf einem Altar, der der Liebe zur Gemach—
lichkeit errichtet iſt. Der Ungedultige fragt, wie
Pilatus, was iſt Wahrheit? Aber er wartet
niemals auf eine Antwort. Der Stolze, wenn
er gleich nicht unfehlbar iſt, hat allezeit recht. Der
Schwelger, oder der Geitzige, ziehet, wie Eſau,
ein Gaſtmal einem Rechte der Erſigeburt vor.
Welche Verſchwendung der Gute wurde es ſeyn,
wenn man ſolchen die Wahrheit vortragen wollte?
Jhre Seelen ſind ſchon vorher eingenommen, und

ehe nicht ihre Laſter vertrieben ſind, iſt es moraliſch
unmoglich, ſie zu verandern. Ein Ausſtoſſungs-
Mandat iſt das erſte, was man gegen ſie anzu—

wenden hat.
Forſchende und ernſthafte Manner kann man,

wenn ſie in einer Unterſuchung des rechten Weges

As vere



5 J verfehlen, auf mancherley Art entſchuldigen. Die
Vorurtheile der Erziehung, der Mangel der Be—

J lehrung, die Macht der Geſellſchaft und der Bey
ſpiele, die Dankbarkeit fur eine empfangene Wohl

J that, die Erwartung einer kunftigen, dieſe und

J

cn andere dergleichen Urſachen, werden fur ehrliche
irrende Manner allezeit Entſchuldigungen verſchaf
fen; Entſchuldigungen, die die Verſchuldung des
Jrrthums zwar vermindern, aber demſelben nicht
das Verdienſt der Wahrheit zueignen konnen.

Welchen von dieſen Urſachen Jhre irrige Mei—
nungen wegen der Unterſchreibung der 39 Artikel
zuzuſchreiben ſind, iſt.jetzt nicht die Frage. Es
iſt genug, daß Sie der Ueberzeugung Raum ge—r
ben wollen. Die Freundſchaft kann Jhre Bitte
nicht abſchlagen. Sie werden daher uber jede
ſtreitige Materie einen. Brief erhalten, ſo wie eine

Menge von Abhaltungen es mir erlauber wird
und ſollten Sie am Ende Urſach haben, Jhre
Meinungen zu andern, ſo wurden Sie weiter
nichts thun, als die groſten Manner in ihren grot
ſten Handlungen nachahmen. Verwarf nicht Ci
cero, Roms Ruhm, in ſeinen reifern Jahren ei—
nige von ſeinen jugendlichen Arbeiten? Hat. nicht

Hippocrates, der Furſt der alten Aerzte, ge—
ſtanden, daß er ſich in ſeinem Urtheile von den
Nathen der Hirnſchale geirrt habe Jſt nicht die
Halfte von Paulis Bekehrung eine offentliche Ent
ſagung ſeiner vorigen Meinungen? Und hat wohl
jemals jemand geglaubt, daß dieſes ihren Ruhm
permindert habe? Es vyrmehret denſelben, wer—

den
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den Sie.ſagen, da mehr Geſchicklichkeit und Ent-
ſchloſſenheit nöthig ſind, eine boſe Fertigkeit zu
verbeſſern, als die Angewohnung derſelben zu ver—
meiden.

Gewiß, derjenige, der eines andern irrige
Meinungen zu berichtigen ſucht, erweiſet deniſel- in

ben eine groſſe Ehre. Er thut ihm Vorſtellungen

7

3

in der Hoffnung, ihn auf den rechten Weg zurück
zu fuhren; allein ehe er dieſes heffen kann, muß
er bey ihm alle die liebenswurdige Gemüthseigen- nr

ſchaften vorausſetzen, die einen Menſchen fahig E
machen, zu ſagen; ich habe mich geirret. Je— n
doch, warum ſollte irgend jemand ſich ſchamen,
ſo zu ſagen? Alle Menſchen begehen Fehler; esn. m
iſt nur ein Punkt, in welchem die Weiſen und dien
Thoren verſchieden ſind; der Weiſe verbeſſert ſeine« n
Fehler, und der Thor beharret darin. Baylens

imnnſinnreicher Brief an ſeinen Freund, den Profeſſor u

Du Rondel, wird hier nicht am unrechten Orte
ſtehen. „Jch bemerke, ſagt er, einige Jrrthumer,
„die von Perſonen begangen werden, gegen welche
„ich eine ungemeine Hochachtung habe, und die
„mich mit ihrer Liebe beehren. Diejenigen, de—

I7

C

J

uſo reiche Schatze von Ruhm, daß hundert Schif—

uren ich ſchonen werde, werden einige Urſach ha— ur
aben, ſich uber mich zu beſchweren, da es eine L
„Anzeige ſeyn wird, als ob ich glaubte, ſie waren Am
„unverinogend, Grunde zu hören, oder fahig, L

uden geringſten Schaden zu leiden. Die erſtern ta
nſtehen in einem ſo groſſen Anſehen, und beſitzen 12

„bruche ihnen keinen Schaden thun konnen,

„Wenn
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S.

„Wenn es einige giebt, deren Jrrthumer uberſe—
„hen werden muſſen, ſo ſind es hauptſachlich die
„von der armern Gattung, die ben einer ſolchen
„Gelegenheit bis auf ihre Hemden wurden geplun
„dert werden, wenn jemand ihre geflickte Kleider
„angreifen wollte.,

Baylens Vergleichung zwiſchen Mannern
von Kopf und Gelehrſamkeit, und Mannern vom
Vermogen, iſt artig; man muß aber auch geſte—
hen, daß diejenigen, die einen Schaden am beſten
verurſachen konnen, nicht allezeit einen ſolchen mit

einem guten Anſtande ertragen. Es iſt nicht die
Geſchicklichkeit, ſondern die Geſinnung, auf welche

es hier ankommt. Gelehrte Manner konnen, ſo
wie reiche Manner, oft beſſer einen Schaden ver—
urſachen, als einen ertragen. Und dies iſt viel—
leicht der Grund, warum Perſonen von geringern
Fahigkeiten oft Wahrheiten entdecken, welche an
dere von groſſern Fahigkeiten nicht entdecken kon

nen: eine herrſchende, uneigennutzige Liebe zur
Wahrheit hat in ihren Unterſuchungen den Vorſitz.

Sie klagen (und wer kann ſich auch des Kla—

gens enthalten) uber den boſen Geiſt, der in zu
vielen Religionsſtreitigkeiten herrſcht. Religion
iſt eine heilige Sache, und Sanftmuth iſt ein
Theil derſelben. Woher kommt es denn, daß in
dieſen Streitigkeiten bey einigen Vorurtheile und
Leidenſchaften, und bey andern Feuer und Flam—

me zu ſehen ſind? Das Evangelium iſt nichts von
allem dieſem; das Evangelium bedarf nichts von
allem dieſem; alles dieſes verunehret das Evan

gelium;

Te.
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——S— 13gelium; und dies mag vielleicht die Urſach ſeyn,
warum unſer Heiland den Teufeln verbot, ſeine
Sendung bekannt zu machen.

Die heftigen Streitigkeiten der Chriſten ha—
ben der guten Sache allezeit zum Anſtoß gereicht,
und werden es auch noch immer ſo lange thun,
bis Sanftmuth und Maßigung auf Heftigkeit
folgen: und dann wird das Chriſtenthum ſeinen
erſten Schmuck wieder anlegen, und mit dieſem
ihre angebohrne Kraft. Jrrthumer mogen, wie
die Huren, ſich ſchmucken, und ihre Verfechter be—
lohnen, aber die Wahrheit, und insbeſondre die
religioſe Wahrheit, muß ſolche Hulfe verachten,
und der Welt einen koſtlichern Weg zeigen.

Jn dem Leben des Erzbiſchofs Tillotſon ſfin
den wir ein ſchones Beyſpiel von dem Betragen,
das ich hier anpreiſe. Als Tillotſon noch De—
chant von Canterbury war, hielt er in Whitehall
vor dem Konige Carl dem zweyten eine Predigt,
in welcher dieſe Worte waren:-, Jch kann nicht
„glauben, bis ich beſſer belehret bin, (wozu ich

„allezeit bereit bin), daß irgend ein Vorwand des
„Gewiſſens einen Menſchen, der nicht, wie die
„Apoſtel und erſten Lehrer des Evangelii, auſſer—
„„ordentlich geſand iſt, und der nicht ſeine Sen—
„dung, wie jene, durch Wunderwerke beſtatigen
„kann, bevollmachtige, der einmal durch Geſetze
neingefuhrten Religion einer Nation, wenn ſie
vsgleich falſch iſt, ſich zu widerſetzen, und mit Ver—
„achtung der Obrigkeit und Geſetze, die Menſchen
„von der Bekenntniß derſelben offentlich abzuzie—

„hen.

72* 7
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„hen. Alles, was Leute von einer verſchiedenen
„Religion in einem ſolchen Falle billig verlangen
„konnen, iſt, daß ihnen die Privatfreiheit und
„Uebung ihres Gewiſſens und ihrer Religion ver—
„ſtattet werde, dafur ſie ſehr dankbar ſeyn muſ—
ſen ee.. Nachdem der Dechant ſeine Predigt ge—
endigt hatte, ſagte eine gewiſſe Standesperſon zum
Konige, der die meiſte Zeit aeſchlafen hatte; „es
„iſt Schade, daß Eure. Majeſtat geſchlafent ha

„ben; denn wir haben das vortreflichſte Stuck„des Hobbismus gehabt, das Sie jemals in Jh
„rem Leben' gehort haben. Potz tauſend, er—
wiederte der Konig, er ſoll die Predigt drucken

laſſen. Der Dechant erhielt alſo Befehl, ſeine
Predigt in den Druek Ju geben. Dits geſchahe,
und ſo bald ſie aus der Preſſe kam, ſchiekte er, wie
gewonnlich, ein Eremplar an ſeinen Freund, den
ehrwurdigen Johann Howe. Howe war, wie
bekannt, wegen der Nonconformitat abgeſetzt wor-

den, und um dieſe Zeit Prediger einer Verſamm
lung von Nonconformiſten zu London. Als er die
Predigt des Dechants laß, ward er uber die an
gefuhrte Stelle ungemein beunruhigt, und ſetzte
uber die Materie einen langen Widerlegungsbrief

auf. Er bezeugte darin,?; wie ſehr es ihm ge—
„ſchmerzt habe, dan in einer Predigt gegen das
„Papſtithum die Sache der Papiſten gegen alle
„Reformatoren vertheidigt worben: ſeh. Er be—
„ſtand darauf, daß wir von den durch die Apoſtel
„verrichteten Wunderwerken die unwibderſprech—
„lichſten Zeugniſſe hatten, und daß wir verbun—

„den
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„ben waren, denſelben zu glauben, und dafur zu

„halten, daß die Religion dadurch beſtatigt wor— irh
„den, ohne irgend einige weitere Erwariungen.
„Wie, (fahrt er fort) muß die chriſtliche Religion
„ſo oft wiederrufen werden, ſo oft es einem boſen u.
„Regenten einfallt, eine neue Religion einzufuth— ar

bu
„ren? darf niemand eher fur die wahre Religion
„auftreten, als bis er ein Wunderwerk verrichten

ers„kann?,„
Howe uberbrachte ſelbſt den Brief, und uber

lieferte ihn Tillotſons eigenen. Handen, welcher,
da er glaubte, »daß ſie auf dem Lande weniger un ur
terbrochen werden wurden, dem Howe den Vor
ſchlag that, mit ihm zu Suttencourt. einem Land—

mndſitze der Lady Falconbridige, ju Mittag zu ſpei
ſen. Die Einladung ward angenommen, und lun

E

A

C

I

indent: ſie zuſammen tin Tillotſons Wagen fuh u

ren, laß owe feinen  Brief dem Dechant vor, 6*
und erklante ſichrber: den Jnhalt deſſelben noch

nl

weitlauftiger, Der Dechant ward endlich von ſei.
nem Jurthum überzeugt, konnte ſich nicht der Thra ſps

krßnen enthalten, und geſtand, daß dies der ungluck.— ſn
lichſte Vorfall ſey, der ihn ſeit langer Zeit betrof ur
fen habe. Jch ſehe nun ein, ſprach er, daß
das, was ich vorgebracht habe, nicht zu r
vertheidigen ſey. Blinde Eiferer mogen desguten Erzbiſchofs Tillotſon Freundſchaft und r
Liebe zu den Diſſentienten tadeln; ſie mogen ge—
gen ſeinen Mangel bes Eifers ſchreyen; unab:
hangig von ſeinem ubrigen Verhalten, wird die—
ſes angefuhrte einzige Beyſpiel uns bewegen, mit

dem
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dem Biſchof Burnet auszurufen: ſein Betragen
bedarf kemer Schutzrede, denn es iſt uber
dieſelbe. Leben Sie wohl!

coοανοοαοοαν αοναν νοαν ονοαννοοαοναοναοονοqοοναοοοοαονανοο

Zweyter Brief.
Ueber Eimformigkeit in der Religion.

Jura. Sed Jupiter audier. Theu
Barol reguſtatum digito terebrare falinum

Contentus perages, ſi vivere cum Jove tendis.
Perfſius.

Mein Herr!
/ageſetzggebung iſt ohne Zweifel etwas heiliges:
E ſie iſt eine gottliche Nachahmung der Regie.

rung der Menſchen, und wird mit Recht denen,
die an Geburt, Eigenthum und Erkenntniß die
erſten ſind, zugeeignet. Allein die Geſchichte aller
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Verſtandes liefern konnte, unter welchen eine Uni—
formitats-Acke als eine der groſten ericheinen
würde. Die Britten ruhmen ſich ihrer Gertze,
und insgemein mit groſſem Rechte: allein einige
derſelben ſchamen ſich ihres Vaterlandes, wenn
ſie ein Geſetz leſen, das die Uniformitats-Aete
heißt.

Es wurde nicht zu meinem gegenwartigen
Zweck gehoren, wenn ich den Urſprung dieſes Ge
ſetzes

mit wem es verwandt iſt, und von wem
es gezeugt worden,

unterſuchen wollte; es wird dienlicher ſeyn, dar—
zuthun, daß religioſe Einformigkeit eine Unmog—
lichkeit ſey, und daß ein Geſetz von dieſer Gattung
weder aus dem Lichte der Natur, noch aus der
heiligen Schrift, vertheidigt werden konne. Der
Begrif von Einformigkeit iſt weder der Begrif
eines Philoſophen, noch der Begrif eines Chriſten.
Die, Verfertigung dieſes Geſetzes von Mannern,

die auf dieſe beyde Titel ein gegrundetes Recht
hatten, ſetzt alſo voraus, daß ſie einige Augen—
blicke nicht bey ſich geweſen ſind.

Eine geſunde Politik fordert, daß die Geſetz—
gebung ihre Wurde bewahre; allein die Wurde
der Geſetzgebung wird niemals mehr entehrt, als
wenn Verordnungen, die man nicht beobachten
kann, gegeben werden. Die Wurde der Geſetz-
gebung hangt mehr von der Einſcharfung, als
von der Erfindung eines Geſetzes ab. Das letz—
tere kann von einem Pedanten in ſeiner Studier—

B ſtube
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ſtube geſchehen; allein das erſtere muß Starke,
Schicklichkeit, obrigkeitliche Macht, Strafen, mit
einem Worte, Authoritat zu ſeiner Unterſtutzung
haben: uud dieſe Kraft iſt ſeine Wurde. Wo
eine Auflage gehoben wird, die das Volk nicht
bezahlen kann; wo ein Gehorſam gefordert wird,
den das Volk nicht leiſten kann; da ſind die Ge—
ſetzgeber genothigt, von dem geforderten Gehor
ſam etwas nachzulaſſen. Und was folgt daraus?
das Volk verachtet eine Thorheit, die nicht vorher
ſehen konnte, eine Einfalt, die nicht begreifen
konnte, eine Furchtſamkeit, die die Rathſchluſſe
nicht einſcharfen darf, und eine Schwache, die
ſie nicht einſcharfen kann. Verlachte nicht ganz
Europa die Ungereimtheit jener obrigkeitlichen
Perſonen, die unter der Regierung der Koniginn
Maria, durch ihre Cammiſſarien, den Fatzius
und Bucer, die beyde ſchon todt und begraben
waren, vorfordern lieſſen, zu erſcheinen, und
von ihrem Glauben Rechenſchaft zu geben? und
die, als ob dieſes noch nicht ungereimt genug ge—
weſen ware, noch uberdies die Gebeine derſelben
aus ihren Grabern ausgraben und verbrennen
lieſſen, zur Strafe, daß ſie nicht erſchienen waren?

Aut nunquam tentes, aut perſice, iſt ein vor
treflicher Wahlſpruch, und nirgends vernunftiger

angewendet, als bey der Geſetzgebung. Hatte
man darauf Acht gegeben, (wer aber die Bege—
benheiten des Jahres r559 bedenkt, kann der ſich
wundern, daß es nicht geſchehen ſey?) ſo wur-,

D de
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de eine Uniformitats-Acte niemals durch—
gegangen ſeyn. Die Unmoglirikeit, die'elbe ein
zuſcharfen, hurte leicht vorher geſehen werden kon

nen; man darf ſich auch nicht wundern, wenn
funf Jahre nachher „die Konigin benachrichtigt
„ward, daß einige kniend, andre ſtehend, und
„noch andre ſitzend, das Nachtmahl empfingen.
„Einige tauften in einem Taufſtein, andere in ei—
„nem Becken; einige bezeichneten mit Zeichen des
„Kreutzes, andere nicht.. Vergebens war die
Königin bemuht, die Acte durch Strafen
einzuſcharſen; Vergebens haben die folgenden
Furſten ſie einzuſcharfen geſucht; Bergebens wur
den die furchterlichen Zwangsmittel der Eidſchwu
re, der Unterſchreibungen, der Geldſtrafen und
Gefangniſſe in Bewegung geſetzt; Grauſamkeit

und Gelindigkeit, Raſerey und Maßigung, die
Leutſeligkeit des achtzehnten, und die Wuth des
ſiebenzehnten Jahrhunderts ſind vergebens ange—
wendet worden; die Acte bleibt unbefolgt und un
wiederrufen bis auf den heutigen Tag.

Man mache aus der Religion, was man wolle;
ſie ſey Grubeley oder Ausubung; ſie ſey Glaube,
oder Einbildung; ſie ſey Vernunft, oder Leiden—
ſchaft; ſie ſey, was man will, Einformigkeit
in derſelben iſt nicht zu erwarten. Der Philoſo—
phie iſt ſie unbekannt, und das Chriſtenthum ent
ſaget ihr.

Ein Philoſoph glaubt, daß das Syſtem der
Welt vollkommen ſey; daß die Pflicht und die
Ehre des Menſchen erfordern, der Natur zu fol—

B 2 gen,
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gen, nicht ſie zu zwingen; daß die Moral: Philo-
ſophie nichts anders ſey, als eine Uebereinſtim—
mung der Geiſterwelt mit der Korperwelt; daß
alle die ſchonen Beſchreibungen der Tugend nichts
anders, als Verſuche uber dieſe Gleichformigkeit
ſind; ſolchergeſtalt beweiſet er, daß das ſittliche
Uebel eine Wirkung des naturlichen Uebels, und

das ſittliche Gute eine Wirkung des naturlichen
Guten ſey. Ein Philoſoph konnte zu einem Ge—
ſetzgeber eben das ſagen, was der Dichter zu ei—
nem Mann von Geſchmack ſagt:

„Du magſt vornehmen, was du wilſt, bauen,
„pflanzen, die Saule aufrichten, oder den Bo—
„gen krummen, die Terraſſe erheben, oder die
„Grotte vertiefen; in allem ſey der Natur
„„niemals uneingedenk..

Man gebe einem Philoſophen ein Landgut,
und man befehle ihm, es wie ein Philoſoph zu be—
arbeiten; er wird den Boden, die Lage, die Wit—
terungen, und ſo weiter, ausſtudieren, und wenn
er gelernt hat, wozu ſein Landgut tauglich iſt, ſo
wird er es darnach verbeſſern. Auf, gleiche Weiſe
verfahrt er mit ſeinem Garten, und mit einer je—
den darin befindlichen Pflanze; er erwartet nie

mals Trauben von den Dornen zu leſen,
noch Feigen von den Diſteln. Was wurde
er, ja, was wurden unphiloſophiſche Pachter von
einer Uniformitats- Acte der Landwirth-—
ſchaft ſagen? Eine Uniformitats-Acte, ſagen
die ehrlichen Landleute, was iſt das? Was das
iſt! Nun, ihr mußt nichts als Weizen bauen.

Wie!

 ν
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Wie! ſagen ſie, einige von unſern Aeckern ſind
zu leicht, ſie werden keinen hervorbringen: wir kon—
nen in der That darauf nichts als Rocken bauen:
wir haben ſogar einige, die fur Rocken nicht ge—
pflugt zu werden verdienen; doch konnen ſie zu
einer Schaafweide, oder wenigſtens zu einem Ka—
ninichen-Gehege, gebraucht werden. So lehrt
die Natur  die Menſchen urtheilen, und ſo urthei—
len ſie recht.

Man gehe einen Schritt weiter. Man mache
dieſen Philoſophen zu einem Lehrer, und ubergebe
ſeiner Aufſicht eine Anzahl von jungen Leuten; er

wird eben ſo wenig daran denken, dieſe junge
Leute einformig zu machen, als er daran denkr:,
ſein Pferd fliegen, oder ſejnen Papagoy ſchwim
men zu lehren. Jhre Kopfe, wird er ſagen, ſind
verſchieden, und ich muß ihre Erziehung verſchie—
dentlich einrichten. Die Natur hat dieſen zum
Sprechen, uind jenen zum Handeln gebildet. Und
ſollte ſich die blinde Zartlichteit der Eltern daruber
beſchweren, ſo iſt ſeine Antwort bereit: Wer
bin ich, daß ich Gott widerſtehen konnte?
Mit einem Wort, man ſetze einen ſolchen Mann,
in welche uneigennutzige Sphere, man will, ſeine

Grundſatze werden allezeit ſein Verhalten regie—
ren; ausgenommen, wenn er erwahlt werden
ſollte, der Repraſentant einer Grafſchaft zu ſeyn,
denn konnte er vielleicht, wenn er die Furcht der
Philoſophie nicht vor ſeinen Augen hatte, zu ei—
ner Uniformitats-Acte ſeine Stimme geben.

B 3 Ein



Ein Geſetz, das Einformigkeit fordert, ver—
langt entweder, daß die Menſchen von denſelben
Meinundgen ſeyn, oder, daß ſie dieſelben gor
tesdienſtlichen Gebrauche beobarhten ſollen.
Wenn es ſich nun aber zeigen ſollte, daß das erſte
unmoglich iſt, ſo wird das letzte von ſelber weg—

fallen. Denn alsdenn wurde die Frage ſeyn:
muſſen zwey Menſchen, die offenbar in Meinun—
gen verſchieden ſind, bekennen, daß ſie uberein—

ſtimmen? Muß ein ehrlicher Mann dieſes ſeyn,
und jenes ſcheinen? Gott bewahre uns, daß ir—
gend jemand einen ſo gefahrlichen Satz behaup—
ten ſollte!

Sie ſind ein Mann von einer auegebreiteten
Gelehrſamkeit; Sie kennen die alten und neuen
Glaubensbekenntniſſe; Sie werden ſich erinnern,
daß Heinrich der achte allen Predigern befahl:
„das Volk zu unterrichten, die ganze Bibel, die
„drey Glaubensbekenntniſſe, das apoſtoliſche,
„nicaniſche, und athanaſiſche, zu glauben, und
alles nach denſelben zu erklaren. Sie wiſſen,
daß unter der Regierung Eduardods des ſechſten,

zwey und vierzig Artikel, die vom Cran—
mer und Ridley aufgeſetzt waren, fur nothig
gehalien wurden, bekannt gemacht zu werden, zur

Verhutung der Verſchiedenheit der Mei—
nungen, und zur Einfuhrung der Ueberein—
ſtimmuntt in der wahren Religion. Jm An
fange der Regierung der Konigin Eliſabeth wur—

den, wie Sie wiſſen, eilf Artikel „auf Befehl der
„beydon Erzbiſchofe, der Metropolitanen und der

„uübri-
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„ubrigen Biſchofe, auserwahlt, damit ſowohl die
„Einheit der Lehre von allen Geiſtlichen, Vicarien
„und Pfarrern gepredigt und beobachtet werde, als
auch zur Bezeugung ihrer gemeinſchaftlichen
„Uebereinſtimmung in dieſer Lehre, damit der
„Mund denen geſtopft werde, die umher gehen, die
„Lehrer der Kirche wegen der Verſchiedenheit des
„Urtheils zu verleumden etc., Zwey Jahre nach—
her wurden alle die vorhergehenden Glaubensbe—
kenntniſſe aufs neue durchgeſehen, und die ganze
Bibel, die drei Glaubensbekenntniſſe, die
zwey und vierzig Artikel, und die eilf Arti—
kel, ſo zuſammen gezogen, daß die neun und
dreißitz Artikel daraus entſtanden. Die Unter—
ſchreibung dieſer Artikel iſt ſeitdem allezeit fur noth

wendig gehalten worden; welche Unterſchreibung,
wie die konigliche Verordnung ſagt, ein Beweis
iſt, daß alle Geiſtlichen in der wahren, tie
wohnlichen, buchſtablichen Meinung die
ſer Artikel ubereinſtimmen.

Was auch immer die wahre Meinung dieſer
Artikel ſeyn mag, ſo iſt doch nicht nur gewiß, daß
die Geiſtlichen dieſelbe in verſchiedenen und ſo
gar entgegengeſetzten Sinn erklaren, und folglich
auch glauben; ſondern es iſt glaublich, daß keine
neun und dreißig Artikel von dem menſchlichen
Verſtande konnen erfunden werden, in welchen
neun und dreißig Menſchen ganz genau uberein—
ſtimmen konnen. Es iſt keine Halsſtarrigkeit, es
iſt Nothwendigkeit.

B 4 Ge
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Geſetzt, die neun und dreißig Artikel enthiel—
ten eine gewiſſe Anzahl von Begriffen, und wir
wollea annehmen, daß dieſe Anzahl ſich auf funf—

zig belaufe. Geſetzt, die Fahigkeiten der Men—
ſchen waren verſchieden, wie ſie es denn unſtreitig
ſind, und des einen Menſchen Verſtand konnte
funfzig, des zweyten funfhundert, und des dritten
nur funf und zwanzig begreifen. Der erſte kann
dieſe funfzig Lehrpunkte unterſchreiben; allein wer
kann den Geitt des zwenyten einſchranken? oder
wer kann die Fahigkeit des letzten erweitern? Jn
Seelen, die verſchiedener Wirkungen fahig ſind,
kann unmoglich eine Anzahl von Lehrpunkten zur
Richtſchnur fur alle feſtgeſetzt werden; denn man
beſtimme eine Anzahl, welche man will, ſo wer—
den es allezeit fur einiger Fahigkeiten zu viel, fur
andrer Fahigkeiten zu wenig ſehn. Wenn es ſich
nun aber ſo verhalt, wer kann eine Einformigkeit
der Meinung einfuhren? welche weltliche Macht

kann ſagen: wir wollen gar keine Verſchier
denheit noch Abweichung dulden?

Ueberdies kann man fragen, ob alle dieſe Lehr—
punkte eines gleichen Grades der Gewißheit fa

hig ſind, und wo nicht, ob es moglich ſey, einen
einformigen Grad des Glaubens einzuſcharfen.
Man nehme zum Beyſpiel dieſe zwey Satze: Der
Biſchof von Rom hat keine Gerichtbarkeit
im Konigreiche England; des Athanar—
ſius Glaubensbekenntniß kann durch die ge
wiſſeſten Zeugniſſe aus der heiligen Schrift
bewieſen werden.

Der
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Der erſte von dieſen Satzen iſt einer Demon
ſtration' fahig; allein der letzte iſt ſehr zweifelhaft,
und wenn der Grad der Beſtimmung mit dem
Grabde der Gewißheit ſehr genau verhaultnißmaß
ſig ſeyn muß, ſo muſte eine Obrigkeit, die eine
Einformigkeit einführen wollte, entweder der Lu—
ge das Zeugniß der Wahrheit geben, oder die
Menſchen verbinden, einen wahrſcheinlichen Satz
eben ſo vollig, als einen gewiſſen, zu glauben.
Wenn aber keines von beyden geſchehen kann,
was wird denn aus der Einformigkeit? Eine ein—

formige Beſtimmung zu funfzig Satzen, deren ei—
nige wahrſcheinlich, andere gewiß, und noch an—
dre (pace tantorum taliunmque virorun falſch ſind.

Es iſt die leichteſte Sache von der Welt, die
Einſamkeit zu ſuchen, ſich nieder zu ſetzen, und
uber irgend eine Materie ein Syſtem zu erfinden
und bekannt zu machen. Die allezeit fruchtbare
Einbildungskraft tragt reichlich dazu bey: und
es iſt nicht ſchwer, mit Berkley eine idealiſche
Welt; mit Plato eine idealiſche Republik zu er—
richten; oder mit einem Wort, einen philoſophi—
ſchen Roman von jeder Gattung zu ſchreiben.
Alle Gattungen von Menſchen, Dichter, Philo—
ſophen, Redner, Gottesgelehrte, einige von je—
der Klaſſe, haben in dieſem Stuck geirret, und
die Sinnreichſten haben ſich am weiteſten verirret.
Allein wenn dieſe romantiſche Erfudungen zum
wirflichen gemeinen Leben angewendt werden, zum
Ackerbau, zur Regierung eines Staates, zur Ein—

richtung einer Kirche, ſo erſcheinen ſie nur als be—

B 5 arbei—
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arbeitete Kleinigkeiten, die beluſtigend, aber nicht

nutzlich ſind. Wenn ſolche ſinnreiche Erfinder
groſſe Manner ſind, ſo giebt es eine andre Gat
tung, die noch groſſer iſt, eine Gattung, deren
Wahlſpruch iſt: ducem naturam ſequamur.

Ueberhaupt, wozu nutzt die Einförmigkeit?
Jſt ſie zur Seligkeit nothwendig? wird ſie zur
wahren Frommigkeit in dieſem Leben erfordert?
macht ſie einen Unterthan gehorſamer gegen ſeinen
Furſten? einen Ehemann treuer, oder einen Va-
ter zartlicher? Kann jemand nicht ehrlich und ge—
recht in ſeinem Umgange mit andern ſeyn, ohne
von dem heiligen Athanaſius etwas zu wiſſen?
Ja, hat dieſe Uniformitatsacte nicht mehr Sophi
ſterey und Grauſamkeit hervorgebracht, als irgend
eine andre. Parlamentsaete ſeit der Reformation
bis auf dieſen Tag? Keine weltliche, ſondern geiſt—
liche Strenge, nicht die Sophiſterei der Gerichts—

hofe, ſondern die Sophiſterei der Kirche.

Regierte der allerhochſte ſein Reich durch eine
Uniformitatsaete, ſo konnten die Menſchen, weil
ſie zu wenig glauben, verdammt, und die Se—
raphs, weil ſie zu viel glauben, herabgeſetzt wer—
den. Das Glaubensbekenntniß der Einwohner
des Saturns konnte durch Geſetze eingefuhret, und
das Glaubensbekenntniß derer, die in dem Mond
wohnen, nur gedultet werden. Welch ein ſcho—
nes Feld von Controvers-Ruhm wurde in ſol—
chem Fall, die Frage de origine Mali den Got—
tesgelehrten dieſer beiden Provinzen des Reichs of

nen?
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nen? Himmliſcher Bater, kann ein blinder Glau—
be dir gefallen? konnen deine Geickopfe etwas
glauben, davon ſie nicht die Auverlaßiakeit einſe—
hen konnen? konnen alle die Evidentz derſelben
Anzahl von Wahrheiten verſtehen? da ſie mit
verſchiedenen Werkzeugen verſehen, in mancher—
ley Vorurtheilen erzogen ſind, verlangſt du von un
ihnen dieſelben Dienſte? biſt du in der That der vug

n

m

ſeine unſtraflich ſind; J

harte Herr, der du erndteſt, wo du nicht
geſaet haſt? Fern von allen deinen Unterthanen

8T
ſey ein ſolcher Gedanke!

Schlieſſen Sie alſo hieraus, mein wurdiger 2
Freund! daß, wenn Gott ein Fels iſt, und

Mannigfaltiggkeit das Unterſcheidungszeichen

4

aller ſeiner Werke iſt, ein Verſuch zur Einfuh—
rung einer Rinformigbkeit eben ſo viel, als eine
Umſtoſſung und Vernichtigung aller Ehre des
Schopfers ſey. Eine Einformigkeit der Farbe, des
Schalles „des Geſchmacks, des Geruchs zu ver—
ſuchen, wurde eine artige Unternehmung ſeyn;
allein wir wollen ſie einen Verſuch zur Einfuh—

runge einer Einformigkeit der Gedanken
nennen?

Sie werden ſagen, das Chriſtenthum ſey nicht
die Religion der Natur, ſondern die Religion der
Offenbarung, was alfo der Philoſophie ungereimt
vorkommen mag, konne durch das Chriſtenthum

erklaret werden. Vielleicht konne der Stifter unf—
rer heiligen Religion eine Einformigkeit einge—
fuhrt haben? Wenn dem ſeo iſt, ſo konne die Ein—

for



formigkeit ein chriſtlicher Begrif ſeyn, wenn er
gleich kein philoſophiſcher iſt. Gut, dies ſoll
in dem nachſten Brief unterſucht werden. Jn—
zwiſchen leben Sie wohl.

edt dad Scdt Ach ſcdt ο ο ααο dαο

Dritter Brief.
Ueber das Recht des eigenen Urtheils.

Nec imperiale eſt, libertatem dicendi negare, nee ſacer-
dotale, quod ſentiat, non dicere.

S. Ambroſius.

Mein Herr,
Gfyie haben oft die Zueignungsſchrift des Ri

chard Steele an den Pabſt bewundert,
welche vor einer ſeiner Schriften ſtehet, die den
Titel fuhret: ERine Nachricht von dem Zu—
ſtande der romiſch- katholiſchen Religion
durch die ganze Welt 2c. „Eurer Heiligkeit,
„ſagt dieſer Schriftſteller, iſt vielleicht nicht be—
„kand, wie nahe unſre proteſtantiſche Kirchen end
„lich zu den Vorrechten und Vollkommenheiten ge
„langt ſind, deren ſie ſich als ſolche ruhmen, die
„ihrer Kirche beſonders eigen waren. Die
„ſcharfſinnigſten Manner ſind nicht im Stande
»geweſen, in Ruckſicht auf das vornehmſte Prin
„cipium aller Lehre, aller Regierungsform, al—
„les Gottesdienſtes und aller Kirchenzucht, ir—
ugend einen andern Unterſchied zwiſchen uns zu

„ent—
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„entdecken, als dieſen einzigen, daß ſie in keiner
»Sache, die Sie beſchlieſſen, irren konnen, wir
„aber niemals irren. Das heißt mit andern
„Worten, daß Sie unfehlbar ſind, wir aber
„allezeit recht haben. Wir konnen nich: um—
„hhin dafur zu halten, daß in dieſem Falle der Vor—

„theil ungemein auf unſrer Seite ſey, denn wir
„genieſſen alle Vortheile der Unfehlbarkeit,
„ohne der Ungereimtheit ſchuldig zu ſeyn,
„daranf Anſpruch zu machen, und ohne die
„unangenehme Muhe zu haben, einen Satz zu
„vertheidigen, der dem menſchlichen Verſtande
»ſo anſtoßig iſt.  Dies iſt kein Pasquill, es iſt
eine Satyre, und das ſchlimmſſte iſt, dieſer ſaty—
riſche Zug iſt wahr. Die romiſche Kirche verwei—
gert dem Vollke die Bibel: einige proteſiantiſche
Kirchen bewilligen das Anſchauen dieſes Buches,
ſie behalten aber den Sinn. Konnen ſie hier ei
nigen Unterſchied finden? Man forſche, oder
forſche nicht, man leſe, oder leſe nicht, der Sinn
iſt einmal feſtgeſetzt, und es geſchieht auf Gefahr
ihrer Beforderung zu hohern und eintraglichern
Stellen, wenn ſie davon abweichen.

Es kommt hier nicht darauf an, aus welchem
Grunde die Vorſteher der Kirche dieſes Recht her
leiten. Es kann nicht hergeleitet werden aus der

Natur des Chriſtenthums, aus der Lehre oder
dem Verhalten Chriſti, oder ſeiner Apoſtel, aus
dem Zuſtande der Menſchen im Stande der Na—
tur, aus ſeinem Zuſtande als ein Mitglied der
Geſellſchaft, die der Obrigkeit unterthan iſt; und

auch
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auch nicht, wenigſtens in England nicht, aus
etwas anders, als aus dem Geſetz, daß der Kor
nig das Oberhaupt der Rirche iſt, ein Ge—
ſetz, welches die Macht uber die Gewiſſen der
Men.ſchen vom Pabſte auf den Konig walzte. Der
Konig, Heinrich der achte, brachte durch einen po—

litiſchen Meiſterſtreich vor dem Gericht in Weſt—
münſter-Hall gegen die ganze Geiſtlichkeit eine
Anklage vor, und erhielt nach der engliſchen Ver—
ordnung, Praemimire, ein Urtheil, dadurch ſie ins
geſamt verurtheilt wurden, des königlichen Schu—
tzes unwurdig zu ſeyn, und alle ihre Guter und
Habſeligkeiten verwirkt zu haben; hierauf aber
erließ er ihnen die Strafe under folgenden bey—
den Bedingungen; erſtlich, daß ſie in die Schatz-

tammer 118840 Pfund bezahlen, und zweitens
dem Konige den Titel des alleinigen und hoch

ſten Hauptes der Kirche von England ein
raumen ſollten; ein Titel, der durch die folgende
Verordnungen ſo erklaret ward, daß er das
Recht des eigenen Urtheils vernichtete; und doch
gab das eigene Urtheil eben dieſem Geſetze ſeinen
Urſprung.

Geſetzt, Heinrich der achte hatte ſich der
Gewalt, die ihm durch das Geſetz, daß er das
Oberhaupt der engliſchen Kirche ſeyn ſollte, er—
theilt ward, bedienet, und unter andern ein
Glaubensbekenntniß fur ſeine Unterthanen ent—
worfen. Geſetzt, er ware ein Herr von einge—
ſchrankten Fahigkeiten geweſen, wurde nicht ſein
Glaubensbekenntniß fur viele von ſeinen Unter—

thanen
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thanen zu geringfugig und armſelig geweſen ſeyn?
Geſetzt aber auf der andern Seite, er ware ein
Herr von einem groſſen Genie, und erſtaunlichem
Scharfſinn geweſen, wurde nicht ſein Glaubens—
bekenntniß fur noch weit mehrere zu reichhaltig
und vollſtandig geworden ſeyn? Allein die Un—
moglichkeit, eine ſolche Gewalt auszuuben, iſt in
dem letzten Briefe entſchieden worden: dieſer ſoll
die Rechtmaßigkeit derſelben unterſuchen.

Kein Mittel kann an ſich rechtmaßig ſeyn,
welches den Zweck, dazu es beſtimmt iſt, vernich—
tet. Nun iſt der Zweck, der erreicht werden ſoll,
die Befeſtigung des Chriſtenthums. Allein wie
kann, wenn die Menſchen des Rechts des eige—
nen Urtheils beraubt werden, ſolches ein rechtmaſ
ſiges Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks ſeyn, da
das Chriſtenthum ein perſonlicher Gehorſam ge
gen die Geſetze Chriſti iſt, die aus einer Ueber—
zeugung von ihrer Vortreflichkeit, und von ihrer
Verbindung mit gewiſſen Begebenheiten entſte—
het, von deren Gewißheit Zeugniſſe vorhanden
ſind, welche Zeugniſſe, wenn ſie angenommen
werden ſollen, unterſucht werden muſſen. Das
Chriſtenthum tragt Wahrheiten zum Nachdenken,
und Wahrheiten zur Ausubung vor. Wenn man
die erſtern durch einen Stellvertreter unterſuchen
und berichtigen kann, warum kann man nicht
auch den letztern auf gleiche Weiſe gehorchen? Al—
lein per kann durch eine Stellvertretung, lieben
oder furchten, gladuben oder hoffen?

Wenn
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Wenn die Berweigerung des Rechts des eig—
nen Urtheils der Natur des Chriſtenthums uber—
haupt nachtheilig iſt, ſo muß ſie dem Chriſten
thum, der durch die Reformation verbeſſerten Kir—
chen, noch weit nachtheiliger ſeyn. Das Recht des
eigenen Urtheils iſt der wahre Grund der Refor—
mation, und wenn das erſtere nicht in der vollig-—
ſten Bedeutung verſtattet wird, ſo kann das letz—
tere nicht anders, als ein Aufruhr im Staate,
eine Spaltung in der Kirche ſeyn. Als die Re—
formatoren die Unterſchreibung der Glaubensbe—
kenntniſſe in Vorſchlag brachten, muſſen ſie da—
bey ſich etwa ſo ausgedruckt haben: Liebe Her—
„ren! Das Recht des eigenen Urtheils,.das von
„Gott verſtattet wird, und durch mancherlei Grun—
de beſtatiget iſt, iſt von den Menſchen ſeit mehr
„als funf tauſend funf hundert Jahren behauptet
„unb geubt worden; wir ſelbſt haben es von dem
„Papſte, der ſich dieſes Recht unrechtmaßig an

„gemaßt hatte, und als ein Gott in dem
„Tempel Gottes ſaß, uns wieder zugeeignet.
„Vermoge dieſes Rechts haben wir in der heili—

„gen Schrift geforſcht, ihren Sinn feſtgeſetzt,
„und den Konig bewogen, ein Glaubensbekennt:—
„niß zu unterſtutzen, welches wir, dem uns ge—

„ſchehenen Auftrag gemas, fur den Konig und
„fur alle ſeine Unterthanen aufgeſetzt haben. Jn
„uns horet das Recht des eigenen Urtheils auf,
„und ſollte England funf tauſend funf hundert
„Jahre langer fortdauren, ſo ſoll niemand ſich
„dieſes Rechts bedienen, ohne ſich allen den Stra—

fen
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„fen, die wir auflegen konnen, auszuſetzen. Ganz
„Europa iſt zwar jetzt eben erſt aus der Barba
„rey hervorgekommen, die Gelehrſamkeit iſt nur
„noch in ihrer Kindheit, und England iſt durch
„bürgerliche Uneinigkeit getrennt und zerriſſen.
„Nach aller Wahrſcheinlichkeit kann der Friede
„aus den Krieg folgen; die Gelehrſamkeit kann
„ſich ausbreiten, und zu mehrerer Reife gelan—
„gen, und nach Verlauf ·von hundert Jahren
„konnen Manner auftreten, die unendlich ſahi—
„ger ſind, als wir. Allein die folgenden Zeital—
„ter mogen ſich verbeſſern, wie ſie wollen, ſo muß
„man doch alles laſſen, wie man es findet., Wie,
ſagen Sie, mein Herr? Cranmer befleckte ſeine
erzbiſchofliche Hande mit Blut, allein konnte ſelbſt
Craniner die Convocation mit einer ſolchen Re-
de, als dieſe iſt, erdfnet haben? jedoch er mag ſie
gehalten haben, oder nicht, es iſt alles Thatſache.

Die Reformatoren waren nicht zu tadeln, daß
ſie ſich des Rechts des eigenen Urtheils ſelbſt be

dienten: ihr Fehler lag darin, daß ſie eben dieſes
Recht andern verweigerten. Sie hatten zu dem,
was ſie thaten, die hochſte Vollmacht, die ſie von
der Lehre und dem Exempel Chriſti und ſeiner
Apoſtel herleiteten.

Man nehme eine, zwey oder mehrere von un
ſers Heilandes Lehren, und frage, welche magi—
ſche Kraft kann da ſeyn, dieſelbe ohne Prufung
zu unterſchreiben? Er ſelbſt forderte ſo etwas nie
mals, ſondern ermahnete vielmehr ſeine Zuhorer,
die Schrift zu forſchen; eine ſeltſame Ermah
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Die Apoſtel, als wurdige Nachfolger eines
ſolchen Meiſters, giengen unter alle Volker, und
predigten eine Lehre, welche keine Vorſteher der
Kirchen auf Erden glaubten. Verweigerten ſie
das Recht des eigenen Urtheils? Wenn ſie es ver—
weigert hatten, ſo wurden ihre Unternehmungen

nach donquirotſcher Art geſchehen ſehn. Wenn
Paulus nach Corinth ſchrieb: als mit den Klu—

gen rede ich, richtet ihr, was ich ſage;
wenn er nach Rom ſchrieb: ein jeglicher ſey in
ſeiner. Meinung gewiß; ſo verſtand dies ein
jeder. Die Berhoöenſer, Manner und Weibert,
forſchten taglich in der Schriſt, ob es ſich
auch alſo verhielt. Die Gelehrten zu Athen
verlangten zu erfahren, was das fur eine
neue Lehre ſey, die der Apoſtel predigte, ohne
Zweifel um ſie zu unterſuchen. Die obrigkeitlichen
Perſonen ſelbſt, als Gallio, gaben ſich nicht fur
Richter in ſolchen Sachen aus. Und daher
kamen die erſtaunlichen Wirkungen ſeiner Predig
ten. Denn was er ſelbſt nennet: predigen durch

Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, das
nennt Lukas: er lehrete in der Schrift auf
alle Sabbather, und beredete beide Juden
und Griechen. Vergl. Apoſtgſch. 18, 4. mit
1Kor. 2, 4. Wer  tkutm dieſes alles ohne das
Kecht des eignen Urtheils erklaren?

Man betrachte den Zuſtand eines Menſchen
in einem Stande der Natur, und man wird leicht
zugeſtehen, daß das Recht, ſich ſelbſt zu entſchlieſ

ſen, entweder niemandes, oder jedermands Recht

Ca ſey.
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ſey. Man raume dies Recht einem ein, ſo rau—
met man es auch zwehen, zweyhunderten, zweh
tauſenden, der ganzen Welt ein: denn in einem
Stande der Natur ſind alle gleich. Da iſt we—
der Jude noch Grieche, weder Knecht noch Freyer,
weder Furſt noch Unterthan: das Recht des einen,

das aus ſeiner Natur hergeleitet wird, iſt das
Recht aller. Ob ein Menſch dieſes Recht in ei—
nem Zuſtande der Geſellſchaft verwirke, iſt eine
andere Frage.

Ein Chriſt kann nicht nur nicht dieſes Recht auf
geben, ſondern wenn er es auch thun konnte, ſo
darf er nicht, weil er nicht nur ohne den Gebrauch
deſſelben kein Chriſt ſeyn kann, ſondern weil auch
alle Abſichten der burgerlichen Regierung ohne
daſſelbe erreicht werden knnen. Die Macht der
Obrigkeit iſt eine Materie, die wichtig genug iſt,
eine beſondre Unterſuchung zu erfordern; dieſe
ſoll daher der Gegenſtand eines kunftigen Briefes
ſeyn. Der ubrige Raum dieſes Brifes mag mit
der Unterſuchung angefullt werden, ob nicht, wenn

dieſer Vortheil des eigenen Urtheils andern Gat—
tungen. von Menſchen verweigert worden ware,
die Welt einen unſaglichen Schaden erlitten haben

wurde? n 1Man wahle ſich von:den mechaniſchen. Kun

ſten, oder von den Wiſſenſchaften, welche man
will; man verſetze ſie in den Zuſtand, in wel—
chem ſie vor ſieben hundert, funf hundert, oder
zwey hundert Jahren war; man nehme an, daß
ihr damals wirklicher Zuſtand beſiimmt, deſſen

ne



ne plus vltra feſtgeſetzt, alle kunftige Unterſuchung
verboten werde, und nun ſage man, welcher un—
zahlbaren Menge von nutzlichen Erfindungen wur
den die Menſchen beraubt geblieben ſeyn?

Als Columbus zuerſt ſein Vorhaben wegen
der Entdeckung von America dem Ferdinand,
Konige von Spanien, erofnete, hielt derſelbe es
fur nothig, ſich mit ſeigen geiſtlichen Rathen dar—
uber zu berathſchlagen. Alle waren gegen den
Vorſchlag, und beruften ſich auf den heiligen Au
guſtinus, der in ſeinem Buche de civitate Dei,
aus einer Hemiſphere in die andre uberzugehen,
fur unmoglich erklaret, und geleugnet habe, daß
es Gegenfusler geben konne. Seneca, der Hei—
de Seneca, hatte ſchon lange vorher bezeuget,
daß kunftige Zeitalter neue Welten entdecken, und
Thule nicht die auſſerſte Gegend auf dem Erbbo
ben bleiben wurde. Jn dieſem Fall muß man ge
ſtehen, daß Auguſtinus ein Ketzer; und Sene
ca ein Rechiglaubiger war. Der Konig und Co—
lumbus wagten es, von der Meinung der Geiſt
lichen abzugehen, urtheilten fur ſich ſelbſt, und
fanden ſich, ungeachtet der Entſcheidungen der
Geiſtlichen, dafur reichlich belohnt. Auguſti
nus war auch nicht der einzige, der die Moglich-
keit der Gegenfusler leugnete, die Kirche leugnete
ſte, d. i. das Oberhaupt, Papſt Zacharias, leug
nete ſie fur alle Mitglieder. Und hier iſt der Ber
fehl, den er an ſeinen Legaten Bonifacins, Erz
biſchof von Mainz, abfertigte, der den Virgi—
lius, Biſchof von Salzburg, angeklagt hatte, daß
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er den gefahrlichen Jrrthum von den Gegenfus—
lern behaupte. Wenn er, ſagt das Haupt der
„Kircha, uberfuhrt werden ſollte, daß er die ge—
„fahrliche Lehre, die er gegen den Herrn, und
„gegen ſeine eigene Seele geauſſert hat, behauptet

„habe, namlich, daß es eine andre Welt gebe,
„andre Menſchen unter der Erde, eine andre
„Sonne und einen andern Mond, ſo berufe ein
„Conſiſtorium zuſammen, ſetze ihn von der Ehre

„des Prieſterthums ab, et ab Eeecleſja pelle.,
Eine wichtige Urſach zur Ercommunication eines

Manues!Hat nicht ganz Europa mit dem Schickſal ei—

nes Copernicus und Galilai, dieſer Vater der
neuern Sternkunde, Mitleiden gehabt? Der er—
ſtere hielt ſein Werk, ehe er es herauszugeben wag-

te, faſt vierzig Jahre zuruck, und ſtarb unmittel—
bar darauf, als man es ihm abgedruckt uberreich-
te; die Verfolgung, die er furchtete, war vermuth
lich die Urſach ſeines fruhzeitigen Todes. Was
den Galilai anlangt, ſo ward er der Ketzerey
beſchuldigt, weil er behauptete, erſtlich, daß die
Sonne im Mittelpuncte ſey und zweytens, daß
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ſind einige von den Fruchten der Verweigerung
des Rechts des eigenen Urtheils. Dem Pabſte,
dem alleinigen Richter, fiel es ein zu glauben, daß
dieſe Entdeckungen in der Geographie und Aſtro—
nomie gewiſſen in der Kirche herrſchenden Lehren
widerſprachen.

Jn welchem Zuſtande wurde die ganze Chri—
ſtenheit um dieſe Zeit geweſen ſeyn, wenn man
nicht in den Kunſten und Wiſſenſchaften, dieſe
ausſchweifende Anmaſſung geleugnet, und das
Recht des eigenen Urtheils eingefuhrt harte? Alle
die angenommenen Syſteme der Muſik, der Aſtro
nomie, der Arzneykunſt, und aller andern Kunſten
und Wiſſenſchaften, waren urſprunglich privat
Meinungen; und vermuthlich wurden ſie es rioch

ſeyn, wenn den Erfindern das Bekandmachen,
oder dem Publicum das Unterſuchen und Anneh—
men derſelben, ware verboten worden. Allein
jetzt errichten die Menſchen Geſellſchaften, theilen
ſich ihre Entdeckungen mit, verſprechen andern
Erfindern oder Verbeſſerern der Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften Belohnungen; und was folgt daraus?
was man erwarten kann; die Bervollkommung der
Wiſſenſchaften. So erklaret Cicero, den litte—
rariſchen Vorzug, den Griechenland uber Rom
hatte; und ſo werden bey allem Volkern und in
allen Zeitaltern dieſelben Wirkungen aus denſelben
Urſachen folgen: Jn England, wie in Rom, iſt
der Grundſalz wahr: Honos alit artes.

Mancherley ſind die Einwendungen, die man
gegen dieſe Lehre vorgebracht hat; es giebt aber

C 4 doch



doch nur zjweye, die einer Antwort werth ſind.
Die erſte iſt dieſe: das Chriſtenthum ſey in der
„heiligen Schrift ganz und vollſtandig, hierin ſey
„es von allen menſchlichen Kunſten und Wiſſen—
„ſchaften verſchieden, und daher wurde die Unter—

„ſuchungsbegierde, die zu den letztern nothig iſt,
„dem erſtern hochſt nachtheilig ſeyn. Hierauf
kann man mit Recht antworten, daß viele dieſes
in Zweifel ziehen, als die romiſche Kirche, deren
Meinung von dem Cardinal Hoſius ſtark genug
ausgedruckt wird, wenn er ſagt, daß die heilige
Schriften keine groſſere Autoritat, als Aeſops
Fabeln hatten, wenn es nicht wegen der Autoritat

der Kirche ware. Die ſogenannten Gugker be—
trachten die heilige Schrift als eine Nebenregel,

die dem Geiſte untergeordnet iſt; und viele andre
leugnen gar die Gottlichkeit derſelben. Muß
man nun aber nicht allen dieſen Leuten die Frei—

heit verſtatiten, die Beweisgrunde der Gottlich
keit und Vollſtandigkeit der Bibel zu prufen?
denn das eigene Urtheil, das ihre Krankheit iſt,
iſt auch zugleich ihr einziges Arzneymittel. Als—
lein man geſtehe die Vollkommenheit desheili
gen Canons zu. Es wird daraus nichts weiter
folgen, als wenn inan die Vollkommenheit der
Werke der Natur zugiebt. Jn beyden wird
Gottes unſichtbares Weſen, das iſt, ſeine
ewige Kraft und Gottheit, erſehen, ſo man
das wahrnimmt an den Werken. Das
Wort der Offenbarung ſtellet, wie die Werke ber
Natur, unſern Augen Gegenſtande vor, aber Ge—

gen



genſtande, die unterſucht und verſtanden werden
muſſen: Und wie kann dieſes ohne das Recht des
eigenen Urtheils geſchehen? Man ſagt, die heilige
Schrift giebt uns einen volligen Unterricht von
dem Weſen Gottes, von der Natur des Men—
ſchen, von der Eitelkeit des gegenwartigen Lebens,
von der Gewißheit des kunftigen; alcein wie ſoll
ein andrer dieſes lernen, wenn man ihm nicht ge—
ſtattet, fur ſich ſelbſt zu unterſuchen und zu urthei—

len? Sie mag eine vollkommene Vorſchrift, ſie mag
eine untergeordnete Vorſchrift, ſie mag eine falſche
Vorſchrift, ſie mag gar keine Vorſchrift ſeyn, was
kann der davon wiſſen, der nicht unterſuchen darf,

oder, wenn er, unterſucht, nicht entſcheiden darf?
denn wenn man den Sinn zurüuck halt, ſo halt man
das Buch zuruck: und es iſt kein wirklicher Unter—

ſchied zwiſchen der Verweigerung der Unterſuchung
und der Verweigerung der Entſcheidung. Die Ge
ſchichte des Paters Fuigentio iſt bekant. Als
derſelbe zu Venedig uber Pilati Frage; was iſt
Wahrheit? predigte, verſicherte er ſeine Zuhd
rer, daß er ſie endlich nach vielem Nachforſchen
gefunden habe; hierauf zog er ein neues Teſtament
hervor, und ſagte, ſie ſeny hier in ſeiner Hand;
ſodann aber ſteckte er daſſelbe in ſeine Taſche, und
ſagte ganz kaltſinnig: allein das Buch iſt ver
boten. Welcher groſſe Unterſchied wurde aber
geweſen ſeyn, wenn er geſagt hatte; ihr konnet
zwar das Buch leſen, aber der wahre Sinn
deſſelben iſt verboten? Und dech iſt dies eben
das, was alle arminianiſche Geiſtliche in Englautß
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ſagen muſſen, wenn ſie ſich ſelber nicht wiederſpre—
chen wollen; denn nach der Meinung aller unpar—
theiſchen Richter iſt die herrſchende Religion die
Lehre Calvins.

Der andre Einwurf iſt dieſer: „Das Recht
„des eigenen Urtheils wurde allen Gattungen von
„Ketzereyen die Thur ofnen, und die Wahrheit
„wurde unterdrückt werden und verſchwinden.
Wahrhaftig! Jſt denn die Wahrhoit ein ſolches
furchtſames feiges Ding? Wie eitel ſind dieſe
Beſorgniſſe? Sollte ein ehrlicher Mann der Lie—
derlichkeit und Ruchloſigkeit beſchuldigt werden,
und ſollte man ihn zu einem ordentlichen Verhor
vor unpartheiiſche Richter fordern, meynen  Sie
wohl, daß er ſich davor fuürchten wurde? Man
muß das Chriſtenthum nicht mit Verlaumdungen
beladen, es iſt ſchon genug geſchehen; ſeine ein
zige Hoffnung iſt ein unpartheiiſches Verhor, eine
genaue Unterſuchung.

Allein um mich kurzer zu faſſen, ſind nicht
Thatſachen vorhanden, die dieſem widerſprechen?

Jſt nicht die romiſcho Kirche voller Ketzerey? Jſt
nicht das Evangelium und das Recht des eigenen
Urtheils bey der Reformation Hand in Hand ge
gangen? Jſt denn die Macht und die Verheiſſung
Gottes nichts? Hat er ſich nicht anheiſchig ge—
macht, ſeine Kirche zu ſchutzen? Hat nicht alles,
was den Menſchen vorgetragen wird, eine Be—
ziehung auf einige Wirkungen ihrer Seelen? Be—-
ſchuützt nicht eine vernunftige Einbildungskraft die

using Wahr
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Wahrheit der Bilder in der Dichtkunſt, und ein
ehrliches Gewiſſen die Religion? Seltſame Jrr—

thunmer, die der Scharfſinn der Vorſteher der keKirche weder vorherſehen, noch verhindern konn— 1415
te, ſind vorgetragen worden, und es iſt denſelben

ur.das begegnet, was ungeheuren Bildern in Ge— wss
A 1dichten zu begegnen pflegt, ſie ſind geſtorben, und

begraben, und ausgepfiffen, und des Publikums

Geſchmack hat dadurch nichts verloren. Hier iſt J
ein Beyſpiel. Jhr Scharfſinn wird davon die n

nAnwendung machen. Hier liegt jetzt auf meinem

Schreibpult ein Folio-Gedicht in 24 Geſangen,
das den Titel hat: Pſyche, oder das Geheim—
niß der Liebe. Es iſt die zweyte Ausgabe aus
der Univerſitats- Druckerey vom J. 170o2. Der
Verfaſſer iſt Dr. Beaumont, koniglicher Pro—

„den 7

ſeſſor der Gottesgelahrheit und Vorſteher des Pe
ters-Collegiums zu Cambridge. Die Vorrede
verſichert: „das wahre Genie der Dichtkunſt
„werde von gemeinen Fahigkeiten wenig geachtet,
„oder ſey vielmehr denſelben gar nicht unterwor—
„fen., Hier iſt eine Stropoe von dieſer Gattung
aus dem erſten Geſang. Er redet vom Teufel in
der Rathsverſammlung.

„Dreymal ſchutteke er ſeine Horner; dreymal
ſchwenkte er ſeinen Scepter gen Himmel; drey
„mal ſpiee er grimmigen Schwefel aufwarts:
„und wenn derſelbe auf ſein Angeſicht zurück—
„ſchoß, ſo erfolgten ſchandliche Gotteslaſteruna

»ngen, mit ſo ſtarker und lauter Stimme, daß

„ſein ungeheures Maul zerſpaltet ward, um uun.
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„denſelben und ſeiner Wuth vollen Lauf zu
„laſſen.,

Der Teufel ſpeyet und flucht, bis er ſein Maul
zerſpaltet! iſt das nicht uber die gemeinen Fa
higkeiten? Jſt das nicht in dem wahren Ge
nie der Dichtkunſt? Stehet bey ſolcher poetiſchen
Ketzerey, als dieſe iſt, das Genie der Dichtkunſt
in Gefahr? Leben Sie wohl!

Vierter Brief.
J

Ueber burgerliche Obrigkeit.
Aajores noſtri, Patres coritripri, neque conſilii, neque

audacite unquam eguere: neque ſuperbia obſtabat, quo

 minus aliena inſtituta, ſi modo proba, imitarentur.

.LCaqſſar apui Sulluſt.

Mein Herr!'“
Glaenn die Menſchen phyſiealiſch betrachtet wer
 den, ſo ſcheint ihre Einformigkeit eine Un
moglichkeit zu ſehn. Wenn ſie moraliſch, als
Glieder der chriſtlichen Kirche, betrachtet werden,

ſo behalten ſie doch noch ein Recht, fur ſich ſelbſt
zu urtheilen; keiner von ihren Kirchen-Regenten
kann ſie durch Grunde, die aus der von ihnen
bekannten Religion hergenommen ſind, dieſes
Rechts berauben. Es bleibt nun noch ubrig zu
unterſuchen, ob die burgerliche Obrigkeit ein ſol

ches



ches Recht habe. Hat ſie, ſo lange die Ruhe der
Geſellſchaft geſichert iſt, mit den Gewiſſen ihrer
Unterthanen etwas zu ſchaffen? Eine kurze Vor—
ſtellung von dem Urſprunge, der Natur und
dem Zweck der burgerlichen Obrigkeit wird Sie
vermuthlich bewegen, zu antworten: Vein.

Die Obrigkeit mag entſpringen, woher ſie
will; ſie mag von Natur, oder unmittelbar von
Gott, oder von dem Volk, oder von der Macht
entſtehen; es iſt nichts daran gelegen: aus keiner
von dieſen Quellen kann ein Recht uber die Ge—
wiſſen der Unterthanen flieſſen.
Eine naturliche Obrigkeit iſt eine ſolche Re—

gierung, als Adam, ſo lange er lebte, uber ſeine

Nachkommen fuhrte; und eine ſolche wurde ein
jeder fuhraen, der, mit ſeinem Weibe in eine wuſte
Jnſel verſetzo, dieſelbe mit ſeinen Kindern und
Enkeln bevolkern wurde. Eine ſolche Obrigkeit
wird ſo fern ſeyn, ihren Kindern das Recht, von
welchem die Rede iſt, zu verweigern, daß ſie viel—
mehr naturlicher Weiſe derſelben Furſt und Prie
ſter werden, und ihnen, ſo bald ſie ſie dazu fahig
findet, das zur Prufung vorſtellen wird, was ſie
von der Gottheit entdeckt hat. Jndemein ſolcher
Vater, der zugleich Obrigkeit iſt, ſich in dem
Bewuſtſeyn  ſeiner Religions-Erkenntniß ſelbſt
glucklich.findet, wird er ein groſſes Verlangen ha-
ben, dieſelbe mitzutheilen; und ſein Gluck wird
nicht eher vollkommen ſeyn, als bis ſeine Zuhorer
durch ihre eigene Fahigkeiten die Wahrheit unter—
ſucht, geſchmeckt und angenommen haben. Sollte

ſich
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ſich in ſeinem kleinen Reiche ein Thor finden, der
ſich des Rechts, fur ſich ſelbſt zu urtheilen, nicht
bedienen konnte, oder ein halsſtarriger Unter-
than, der ſich deſſen nicht bedienen wollte, ſo
wurde ihn dieſes ungemein kranken. Und ſollten
einige verſichern, daß ſie die Zuverlaßigkeit eini—
ger von ihrem füurſtlichen Vater behaupteten Leh—
ren, nach ihrem beſten Forſchen, nicht einſehen
konnten, ſo wurde er naturlicher Weiſe glauben,
daß Jugend, Unerfahrenheit, Mangeb der Fa—
higkeiten, bey ihnen nur Unvollkomtnenhetten der
Natur, aber keine Verbrechen ſind;. daß er an
ſeinem eigenen Theil nicht unfehlbar ſey, daß er
ſelbſt ſich vielleicht geirret habe: kurz, er wurde
an kein Verbrechen denken, und daher wurde er
auch keine Strafe auflegen. Jſt es glaublich, daß
Enoch, als er in den erſten gottesdienſtlichen
Verſammlungen weiſſagete, ſeine Weiſſagungen
mit Strafgeſetzen eingeſcharft habe? Wurde der

Vater ſeines Volks ſo handeln? Jch berufe mich
hier auf die Vater ſelbſt.

Zuweilen iſt das obrigkeitliche Anſehen durch

die Macht, das iſt, durch Eroberungen, erhalten
worden. Allein welche Anſpruche auch ſolche Er—
oberer machen mogen, ſo kann doch fur ihre Recht:

maßigkeit nichts vorgebracht werden;! da die Er
oberung ſelbſt, auf welche ſich der Ariſpruch grun
det, eine Handlung der Ungerechtigkeit iſt. Viel—
leicht geſchahe es mehr aus Politik, als aus Aber
glauben, daß die Romer, wenn ſie einen Ort be—
lagerten, nicht nur den Schutzgott des Orts ein

luden,
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luden, herauszukommen, und die Belagerten zu
verlaſſen, ſondern demſelben auch verſprachen, daß

ihm dieſelbe, oder eine noch feverlichere
Verehrung von den Romern erwieſen wer
den ſollte; eundem aut ampliorem apud Roma-
nos cultum. Die Politik der Eroberer ſtreitet
fur das Recht des Volks, wenn gleich ihre Bil—
ligkeit ſchweigen ſollte.

Wenn das ſobrigkeitliche Anſehen unmittelbar
von Gott hergeleitet wird, ſo iſt es nicht zu ver—
muthen, daß Gott von einer Obrigkeit die Aus—
ubung einer Macht fordern werde, die er ſelbſt
nicht ausubt. Wie nachtheilig wurde es dem
hochſten Weſen ſeyn, wenn man annehmen woll.
te, daß er Menſchen mit Fahigkeiten und Nei—
gungen, fur ſich ſelbſt zu urtheilen, geſchaffen, und
doch einen Stand von Menſchen zur Unterdru—
ckung dieſer Eigenſchaften eingeſetzt habe? Wie
nachtheilig wurde es ſeiner Gute und Billigkeit
ſeyn, zu glauben, daß er von der Obrigkeit eine
Pflicht fordere, zu deren Erfullung er derſelben

teine Geſchicklichkeit gegeben hat? Auf ſolche
Weiſe forderte Gott Unmoglichkeiten. Als die
Juden ſich unter der Theoeratie befanden, und

Eein Konigg in Jſrael war, that ein jegli
cher, was ihm recht deuchte. Und als Mo
ſes unmittelbar von Gott verordnet war, ſie zu
regieren, ward nicht nur in ihrer Sittenlehre die
Eheſcheidung geduldet, ſondern man ließ ſie auch
in ihrer Religion die Hutte Molochs anneh

men
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men, und das Geſtirn ihres Gottes Rem
phan; die Bilder, die ſie gemacht hatten, ſie
anzubeten. Der Planet Saturn, deſſen perſi—
ſcher und ſyriſcher Name Chiun ſeyn ſoll, und
deſſen egyptiſcher Name Remphan iſt, iſt der
vorgebliche Gegenſtand dieſes abgottiſchen Dien—

ſtes. Man muß zwar geſtehen, daß Moſes ſehr
ſcharfe Geſetze gegen den Gotzendienſt gab, allein
ob er mag erfahren haben, daß die Scharfe nicht

dem Zweck entſprach, oder was ſonſt die Urſach
geweſen ſeyn mag, ſo ward doch die Beſchneidung
und das Paſſafeſt, wahrend ſeiner ganzen Regie—
rung, (wiewohl er die erſtere in ſeiner eigenen
Familie beobachtete) unterlaſſen, und man findet
Spuren einer auſſerordentlichen Toleranz durch
die ganze Geſchichte dieſes Volks bis auf den Tod
Chriſti, als man die Sadducaer im Beſitz des
hohen Prieſterthums fand. Daß Meſes eine
ſolche Dultung verſtattet habe, wird aus 5 Moß
12, g. geſchloſſen. Wenn man fragt, wie kon
nen ſeine Geſetze mit einer Duldung vereiniget
werden? Vermuthlich ſo, daß man die letztere
auf das eigene Urtheil, und die erſtern auf offene
bare Unternehmungen, zur Zerſtorung des Frie

dens der Geſeliſchaft, einſchrankt. Man bemerke
indeſſen, daß das Unvermogen, ſcheinbare Wi
derſpruche zu vereinigen, in dieſem Falle den Be
weis ſelbſt nicht umſtoſſe. Die Unterlaſſung der
Beſchneidung, die Verſtattung der Eheſcheidun—
gen und die Uebung des Gotzendienſtes wahrend
der vierzigjahrigen Wanderſchaft der Juden ſind

hiſto.



hiſtoriſche Thatſachen, die zuſehr bewahret ſind,

als daß ſie geleugnet werden konnten.
Nach allen Unterſuchungen uber die unmit—

telbare Ableitung der obrigkeitlichen Gewalt von
Gott, muß man doch zugeſtehen, daß es unmog—

lich ſey, daß die Obrigkeit eine Dienerin Got—
tes in irgend etwas ſeyn ſollte, das ſeinem Wil—
len zuwider iſt. Daß es aber ſein Wille ſey, daß
die Obrigkeit über die Gewiſſen ihrer Unterthanen
Gewalt uben ſoll, das kann aus dem Lichte der
Matur, und aus der heiligen Schrift genugſam
widerlegt werden. Paulus ſchrirb ſeinen Brief
an die Romer um das dritte Jahr der Regierung
des Kayſers Tero, iſt es aber wohl glaublich,
daß die Unterthanigkeit, die er Kap. 13, 1c. ein
ſcharft, eine Unterthanigkeit des Gewiſſens gegen

Neros Glaubensbekenntniß ſey? Die erſten Chri
ſten waren in einem Zeitraum von dreyhundert
Jahren nicht von der Religion der Obrigkeit, und
doch hielten ſie in dieſer ganzen Zeit die Obrigkeit
fur eine Dienerin Gottes zum Guten Jn
dieſer ganzen Zeit machte entweder die Obrigkeit
keinen Anſpruch auf das Recht, davon die Rede
iſt, oder die Kirche geſtand ihr dieſes Recht nicht zu.

Wenn die Macht derObrigkei von dem Volk
hergeleitet wird, ſo iſt es/Moglich, daß ſie ein ge—

gründetes Recht uber ißre Gewiſſen haben ſollte.
Denn obgleich das Volk, das aus einem Stande
der Natur in einen Stand der Geſellſchaft tritt, viele
privat Rechte fahren laßt, um andre und groſſere
Rechte zu erhalten; ſo iſt. döch dies ein Recht,
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von dem man nicht unnehmen kann, daß es auf—
gegeben iſt, und zwar um folgender zwey Grunde
willen. Erſtlich, das Recht ſelbſt iſt ſeiner Na—
tur nach unverauſſerlih. Niemand kann ſich
vom eigenen Urtheil losmachen, ſo wenig als er
ſich vom Denken losmachen kanun. Man mag
Vergleiche machen, welche man will, eine geringe

Aufmerkſamkeit wird ihn uberzeugen, daß kein
Menſch dieſes Recht jemals aufgegeben hat, noch
jemals aufgeben kann. Es iſt ihm angeboren,
man beraube ihn deſſelben, und man beraubt ihn

ſeiner Exiſtenz. Aber zweytens, geſetzt, er könn—
te das Necht des eigenen Urtheils der Obrigkeit
ubergeben, ſo wurde er es doch nicht anders thun,

als um an deſſen Statt einige groſſere Vortheile
zu erlangen. Allein welcher Vortheil kann ihm
den Verluſt der Freiheit des Gewiſſens erſetzen?
Wenn man ſagen wollte, die Ruhe der Geſell—
ſchaft wird dadurch erhalten. Weſſen Ruhe?
nicht der Obrigkeiten; denn Mißvergnugte ma—
chen ihnen Unruhen; und auch nicht deſſen, der
ſeine Freiheit verlieret. Allein die eigentliche Ant-—

wort iſt, daß, wo die Ruhe der Geſellſchaft ein
mal durch einen Mißbrauch der Toleranz geſtoret
worden iſt, dieſelbe durch den entgegengeſetzten
Geiſt der Jntoleranz tauſendmal geſtoöret worden
iſt. Das obrigkeitliche Anſehen mag alſo ſeinen
Urſprung haben, woher es will, aus der Natur,
durch Eroberungen, durch eine unmittelbare Ver—

ordnung Gottes, oder durch einen wechſelſeitigen
Vergleichunter den. Menſchen, hichts kann aus

ſei

 D



die Gewuſer heigeleitet werden.
Dies wird noch deutlicher erhellen, wenn

man auf die Natur der burgerlichen Regierung
nur ein wenig Acht giebt. Die burgerliche Ge—
ſellſchaft beſtehet in einer ſittlichen Vereini—
gung, nicht in einer Vereinigung der Mei—
nungen, und die Erhaltung dieſer Bereinigung
iſt das Geſchafte der Obrigkeit. Wo die ſittliche
Vereinigung die Oberhand hat, da iſt die Geſelle
ſchaft. in Sicherheit, wo aber das nicht iſt, da
kann keine andre Einmuthigkeit (geſetzt, ſie ware
zu erreichen,) etwas dazu beytragen. Was wur—
de es zur Ruhe der Geſellſchaft helfen, wenn in
der Tonkunſt, Bildhauerkunſt, Baukunſt, oder
in der Malerey, eine Einformigkeit der Meinun—
gen eingefuhrt werden konnte, wenn nicht auch zu

gleicher Zeit eine Einmuthigkeit in ſittlichen Ver—
bindungen die Oberhand hatto? Dabingegen,
was wurde es der Ruhe der Geſellſchaft ſchaden,
wenn ein jeder uber dieſe Artikel einen beſondern
Glauben hatte, geſetzt, es herrſchte zu gleicher
Zeit eine ſittliche Einmuthigkeit?

Aillein hangt nicht die Erhaltung dieſer ſittli

chen Vereinigung von der Macht der Obrigkeit
uber die Gewiſſen der Unterthanen ab? Man
laſſe uns die Antwort auf dieſe Frage noch einen
Augenblick aufſchieben, und man laſſe uns fragen;
ob die Obrigkeit, wenn ſie die Ruhe der Geſell—
ſchaft eben ſo gut ohne Anwendung dieſer Macht,
als mit Anwendung derſelben, erhalten konnte,
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ob ſie, ſage ich, in ſolchem Falle nicht lieber die Ge—
wiſſen zufrieden laſſen wurde? Gewiß, eine weiſe
Obrigkeit wurde es thun. Eine weiſe Obrigleit
iſt eine ſtaatskluge. Eine ſtaatskluge iſt eine Ken
nerin der menſchlichen Natur; eine Kennerinn
der menſchlichen Natur weiß, daß die Menſchen
mit ihrer Einſtimmung beſſer, als ohne dieſelbe,
regiert werden. Folglich, wo ſie die Wahl zweyer
Mittel zur Erreichung deſſelben Zwecks hat, da
wird ſie dasjenige wahlen, welches die Einſiim—
mung der Unterthanen in ſich ſchließt: und das
iſt eben ſo viel, als ſie wird, nach ihren eigenen
Grundſatzen, eine ſittliche Vereinigung der Ge—
ſellſchaft behaupten. Allein ich kehre nun zu der
obigen Frage zuruck. Die Erhaltung der ſittlichen
Einigkeit hangt nicht von des Beherrſchers An—
wendung eines Rechts uber die Gewiſſen der Be—
herrſchten ab. Die Geſchichte der ganzen Chri—
ſtenheit wird vielmehr beweiſen, daß der Anſpruch
auf eben dieſes Recht mehr ſittliche Einigkeit zer—
ſtoret habe, als alle andre Anſpruche. Es war
ein richtiger Ausſpruch des Kayſes Maximilian-
Il. an den Konig Heinrich Il. von Frankreich:
ſolche Furſten, ſagte er, die uber die Ge—
wiſſen der Menſchen tyranniſiren, greifen
das hochſte Weſen auf ſeiner ſtarkſten Seite
an; und verlieren oft die Erde, indem ſie
ſich zu ſehr um den Himmel bekummern.

„Der offenbare Zweck der engliſchen Staats
„verfaſſung iſt politiſche Freiheit. Nun aber hangt
erdie Freiheit des Unterthanen hnauptſachlich von
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der Güute der Strafgeſegze ab, und dieſe Frei—
heit iſt in ihrer hochſten Vollkommenheit, wenn
„die Strafgeſetze jede Strafe aus der beſondern
„Beſchaffenheit des Verbrechens herleiten. Jn
„Dingen, die der Ruhe oder Sicherheit des
„Staates nachtheilig ſind, ſind gcheime Hand—
„lungen der menſchlichen Gerichtbarkeit unter—
„worfen. Aulein in ſolchen Dingen, die die Gott—

„heit beleidigen, und wo keine öffentliche Hand-—
„lung (die der Ruhe der Geſellſchaft ſchadet) vor—
gegangen iſt, da kann, in Ruckſicht auf eine cri—
„minal Sache, nichts ſtreirig ſenn: alles gehet
zwiſchen dem Menſchen und Got: vor, der das
„Maas. und die Zeit ſeiner Rache weiß. ies
ſind die richtigen Gedanken derer, die den Zweck
der burgerlichen Regierung am beſten verſtehen,
und dieſe Gedanken ſtreiten fur das hier von dem

Unterthanen behauprete Recht Freiheit iſt der
Zweck der Obrigkeit. Weſſen Freiheit? der Ob
rigkeit; nicht ihre allein, ſondern auch der Unter
thanen.

Jn der Thut, wenn eine Obrigkeit ſich ein
Recht uber die Gewiſſen anmaßt und ausubt, ſo

beraubet ſie nicht nur ihre Unterthanen der Frei—
heit, ſondern ſie taubet auch dem Staat die Diens

ſie einiger ihrer wurdigſten Manner. Folglich
iſt ihre Anmaſſung eine denn Staate zugefüugte

Ungerechtigkeit. Ware es moglich, die groſten
Manner von verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen,

die jemals gelebt haben, von den Todten zu erwe—
cken, und ſeollten ſie ſich inegeſammt in England
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verſammlen, ſo wurde der Staat ihrer herrlichen
Fahigkeiten beraubt werden, wenn ſie nicht (deſſen

doch niemand verſichert ſeyn kann) dem herrſchen
den Glauben unterſchreiben wollten.

Verſchiedenheit der Meinungen, wenn ſie.
recht gehandhabet wird, gereicht mehr zur Ent—
deckung, als zur Unterbruckung der Wahrheit. Da
her entſtand der kluge Rath, den man vorzeiten
bey Erofnung einer allgemeinen Verſammlung er—

theilte: uberleget die Sache, berathſchlaget
euch, und ſatgt eure Meinungen. Eben die—
ſer Begrif iſt ſogar in dem Namen der brittiſchen
Repraſentation ſelbſt eingeſchloſſen; ſie iſt ein Par—
lement, d. i. eine Verſammlung, die zuſammen
gekommen iſt, durch Ausſage ihrer Meinungen,
Rath zu geben. Wenn dies ein gutes Mittel im
Staate iſt, die Wahrheit auszufinden, warum
nicht auch in der Kirche?

Weun man der Obrigkeit eine Macht uber
die Gewiſſen der Unterthanen einraumt, ſo ver-
nichtet man das Gewiſſen. Zum Beyſpiel: Ein
Herr, der in England wohnet, erkennet die er—
wahnte Macht, und bekennet mit einem Eidſehwur
ſeinen Glauben an die neun und dreißig Artikel.
Er reiſet von Dover nach Calais, und ſiehe! eine
andere Obrigkeit fordert einen andern Glauben,
er ſoll der Lehre Calvins entſagen, und den Glau—
ben der gallicaniichen Kirche annehmen. Er ge—
het uber die Alren, und erſcheint in Rem; aber
mals ein andrer Glaube. Sohllte er ſeine Reiſe
weiter fortſetzen, und ſeinen Begrif von der Ob
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rigkeit behalten, ſo muſte er glauben, was der
rußiſche Kayſer zu Petersburg, und was der Groß

ſultan in der Turkey glaubt. Wenn er um die
Welt reiſet, ſo muß er von allen Religionen ſeyn;
oder eigentlicher zu reden, wenn er um die Welt
reiſet, ſo mnß er von gar keiner Religion ſeyn.

Die ſogenannten Quacker ſcheinen die Grund
ſatze der burgerlichen Regierung ſo gut, als irgend
ein Volk auf Erden verſtanden, und dieſelbe beſſer,
als die meiſten Sekren in der Chriſtenheit, angewen-
det zu haben. Der erſte von den vier und zwan—
zig Artikeln, die man die Grund-Verfaſſungen
von Penſylvanien nennt, und die von dem ver—
ſtandigen Wilhelm Penn entworfen wurden,
verdient, wegen ſeiner wohlthätigen Beſchaffenheit,

in goldenen Buchſtaben geſchrieben zu werden.
„Aus Ehrerbietung gegen Gott, den Vater der
„Lichter und der Geiſter, und den Urheber ſo—
„wohl als Gegenſtand aller gottlichen Erkennt—
„niß, alles Glaubens und aller Verehrung, erklare
„und beſtimme ich, fur mich und die Meinigen,
„zum erſten Grundartikel der Regierung dieſes
„Landes, daß ein jeder, der hier wohnt, oder
„wohnen wird, den freyen Beſitz ſeines Glaubens
„haben und genieſſen, und den Dienſt Gottes auf
„ſolche Art und Weiſe ausuben ſoll, die kin jeder
„in ſeinem Gewiſſen fur eine ſolche, die Gott am
„wohlgefalligſten iſt, halten wird. Und ſo lange
„ein jeder ſolcher dieſe chriſtliche Freiheit nicht zur
„Frechheit, oder zum Verderben andrer miß:
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J
„braucht, das iſt, dieſelbe nicht ſo misbraucht,

J „daß er von Gott, von Chriſio, von der heiligen

„lich und verachtlich ſpricht, oder gegen andre
„im Umgange irgend ein ſittliches Uebel oder eine
„Beleidigung begehet  ſoll er in dem Genuß der
„vorerwahnten chriſtlichen Freiheit durch die bur—
gerliche Obrigkeit geſchutzt werden., Hierd iſt
ein Beyſpiel, das der Rachahmung von ganz
Europa würdig iſt, an ſich vortreflich, das aber
in einem unendlichen Vortheil erſcheint, wenn es.
mit den unnaturlichen Verfolgungen vieler andern

Gcſetzgeber, mit den Kaiſern, die vor Alters nior-
deten, und mit den Stuarts, die in neueen
Zeiten ſchlachteten, in Vergleichung geſtellt wird.
Vor der Tyranney der letztern flohen die Coloni-
ſten, und von dieſer Colonie wird man ſagen, was

Horaz bey einer andern Gelegenheit ſagt:

O matre pulehra filin pulchrior!

Was hilft es, nach den meraphyſiſchen Spiz-
fundigkeiten in den Schulen zu kriechen? Man
ſtelle Verſuche an, wie vernunftige Philoſophen
gethan haben, und auf dieſen errichte man ein
geſetzgebendes Syſtem. Geſetzt, ein neuerer eng
liſcher Geiſtlicher, durch den Geiſt eines Pauli be—

ſeelet, wurde zu einer Miſſion an die Wilden von
Canada abgefertigt; welcher Mittol zur Einfuh—
rung des Giaubens wurde er ſich bebienen? Er
mogte ſich nun zu den Altzonquins; deren Reich
ein Wahlreich iſt, oder zu den Hitronen, deren

Reich



Reich erblich iſt, begeben, ſo wurde das gleich-
gultig ſeyn; in beyden Reichen wurde er eine
höchſte Obrigkeit ſinden, die gegen einen wider—
ſpanſtigen Unterthanen nichts weiter zu thun hat,
als einen von ihren Leibwachen zu befehlen: gehe
hin, und befreye mich von dieſem Hunde.
Wenn der Geiſiliche bebenke, welche Macht der

Tyrann naturlicher Weiſe durch ſeinen Rang er—
halt, ſo wird er ſich zuerſt ben ihm beliebt zu ma

chen, und wo moglich, ſeine Gunſt zu erlangen
ſuchen. Er wird vor der Hand ſich begnügen,
einen. wilden Despotisnuius, den er nichrt einſchran—

ken kann, heimlich zu verabſcheuen, und ſich viel—
leicht der Regel des Hobbes bedienen, der zu
ſagen. pſlegte, daß, wenu er in einem tiefen
Brunnen latte, und der Teufel ſeinen ge
ſpalrenen Fuß hinunter halten ſollte, er ſich
daran feſt halten wurde, um dadurch her—
auegezogen zu werden. Geſetzt, der Konig
wurdigte ihn einer Audienz, wurde er ſich wehl
unterſtehen, zu ihm zu ſagen: „Sire, ich bin
„dor Abgeſandte eines groſſen Geiſtes, der alle
„Menſchen erſchaffen hat, der ſie erhalr, und

„ber ſie nach dem Tode richten, und entweder
„belohnen oder Uſtrafen wird. Der Goher—
„ſam,“ den er fordert, wird zum Theit durch
„der Menſchen Gewiſſen vorgeſchrieben, aber
„vollig in dieſem Buche, das ich in der Hand
„habe, erklaret; ein Buch, das auf Beſehl
„des groſſen Geiſtes zu unſerm Unterricht ge—
„ſchrieben worden, und bey Strafe ſeines Miß—

D „fallens
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„fallens angenommen werden ſoll. Jndeſſen haben
„Cure Majeſtat. in dieſer Nation dieſelbe Gewalt,
„die andre. Konige in ihren Reichen haben, und
„es kommt Jhnen zu, zu beſtimmen, ob dieſe
„Dinge wahr oder falſch ſind. Nicht nur keiner
„von Jhren Unterthanen hat ein Recht, fur ſich
„ſelbſt zu unterſuchen und zu entſcheiden ſondern

„auch ich ſelbſt bin, nach meinem Begrif von
„Eurer Majeſtat oberſten Macht, bereit, ſo lange
„ich mich in Jhrem Gebiete aufhalte, allem auſſer
„dem, was Eure Majeſtat glauben, zu entſagen?,

Ja, ſagt man, alles dieſes gehoret nicht hie—
her, ein Konig hat kein Recht uber die Gewiſſen,
blos als Konig, ſondern als ein chriſtlicher Ko—
nig. Ohne dieſen richtigen Unterſchied werdet ihr
beweiſen konnen, daß, wenn ein. eanadiſcher Konig
Unrecht hat, ſeine Unterthanen doch Recht haben,
denn ſie thun, was Gott fordert, das iſt, ſie un
terwerfen ihren Glauben und ihr Gewiſſen dem
Konige, als dem Hochſten. Ganz gut; ſehet
nun, worauf eure gauze ſchone Theorie hinaus—
lauft. Geſetzt, ein Jeſuit ſollte den Konig bekeh
ren, hat; er ein Recht, das Chriuenthum, wie es
die Papiſten bekennen, einzufunr-e. Nein, ſagen
alle durch die Reformation verbeſſerte Kirchen.

Das Recht kommt ihm zu, ſofern er ein prote
ſtantiſcher chriſtlicher Konig iſt. Sofern er ein
Episcopal iſt, ſagt der eine; ſofern er ein Pres—
byterianer iſt, ſpricht ein andrer; keinesweges ſagt
ein drirter, deſſen Stimme alle zum Stillſchweigen
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bewegen ſollte: Geber dem Kaiſer, was des
Kaiſers iſt; und Gotte, was Gottes iſt.
Leben Sie wohl!

Funfter Brief.
Ueber Neuerungen.

ſed ſtris utimur annis

Mein Herr,
(Frinnern Sie ſich nicht, daß, ehe dem Parle-

ment die Bittſchriften um Befreyung von
Unterſchreibung der 39 Artikel uberreicht wurden,
ein gewiſſer Herr in unſrer Geſellſchaft das Schick
ſal derſelben vorherſagte, und ſeine Weiſſagung
auf eine beſondere Meynung grundete? Eine
Meynung, deren die. Geſellſchaft damals ſpottete,
die man aber hernach nur zu wohl gegrundet fand.

Die Geſellſchaft unterredete ſich über die Billigkeit,
Grundlichkeit und Beſcheidenheit der Bittſchrift;
man ruhmte den geſunden Verſtand, den edeln und

ſanftmuthigen Geiſt der Regierung in Religions-
ſachen; man behauptete, daß kein einziges Mit—
glied des brittiſchen Senats intolerant ſey; man
erhob den bekannten wohlwollenden Geiſt der ko—
niglichen Familie mit den gerechteſten Lobſpruchen,
und man vereinigte ſich zuſammen, und ſchloß,
daß die Bill durchgehen wurde. Jch bitte um
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Eelaubniß, meine Herren, ſagte der vorgedachte
Herr, daß ich init ihnen verſchiedener Meyhnung
bin, und ſie verſichern muß, daß dieſelbe nicht
durchgehen werbe. Nicht darum, weil ich an
dem, was ſie vorgebracht haben, zweifle; ſon—
dern weil es tine Neueruntz iſt, und Staats—
manner furchten ſich allezeit, und oft mit Recht,

vor Neuerungen.  Es iſt nicht genug, ſekte er
hinzu, daß die ganze geſetzgebende Macht eine
Verordnung von dieſer Gattung billigt, das Volk
muß auth dazu geneigt ſeyn, und ſie wiſſen, dan
das Volk gern bey dem Alten bleibt. Sie wiß—
ſen, mein Herr, welches Schickſal die Bittſchrir
ten gehabt haben: die wahren Bewegungsgrürn
de der. Verwerfung derſelben ſind vielleicht nur

Gott allein bekant. Allein, wird es undienlich
ſeyn, eben dieſe Neuerung einige Augenblicke
zu unterſuchen? Es kann doch zur Unterhaltung
eines mußzigen Augenblicks dienen, wenn es auch
ſonſt zu weiter nichts fuhret.

Maan geſtehet gern zu, daß das Alterthum,
beſonders in der Religion, heilig ſeny, daß Neue

rungen, beſonders in Religions-Angelegenheiten,
zuweilen gefahrlich ſind; allein der Vortheil, der
denen,,die die Bittſchrift unterſchrieben haben,
aus der Unterſuchung dieſer Materie zuwachſt, iſt

nicht geringe. Wenn man ihrer Bittſchrift die
RNeuheit verwirft, ſo leugnet man wenigſtens die
Billigkrit derſelben nichtz und dies verandert den
wahren Zuſiand der Streitfrage ungemein. Es
iſt hier nicht die Frage, ob. eine Befreyung von
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der Unterſchreibung ein billiges und vernünftiges
Recht ſey; nicht, ob es mit der Natur und hei—
ligen Schrift ubereinſtimme; nicht, ob ein britti—
ſcher Unterthan nicht mit Klugheit fordern könne,
daß ein ſolches Recht durch einen brittiſchen Se—

nat beſtatigt werde; ſondern die Frage iſt nur, ob
das Recht nicht eine neue Forderung ſey. Hier—
auf werden die Unterſchreiber der Bitrſchrift ant

worten: Nein! Die Gewohnheit, fur ſich ſelbſt
zu urtheilen, iſt ſo alt, als die Menſchen ſelbſt,
und man kann ihrem entfernteſten Alterthum nach—
ſpuren. Wenn die Unterthanen keinen formlichen
Anſpruch darauf gemacht haben, ſo iſt es daher
gekommen, weil die Regenten denſelben dieſes
Recht nicht abgelaugnet haben; die Unterſchrei—
bung iſt freylich etwas Neues, werden ſie ſagen,
dagegen ſehr viele, ſeit ihrer Einfuhrung, Vor—
ſtellungen gethan haben. Allein, wenn wir auch
zugeben, werden ſie zuſetzen, daß wir Neuerer
ſind, ſo ſchadet dies unſrer Sache nicht, denn
wir konnen beweiſen, daß Neuerungen zuweilen
die Pflicht und Ehre der Geſetzgeber geweſen ſind;
und wir konnen darthun, daß aus der Geſtattung
dieſer Neuerung nichts ubels, ſondern viel gutes,
folgen werde.

Was das Alterthum der Unterſchreibung der
Glaubensbekenntniſſe mit einem Eydſchwur an—
langet, ſo wird wol niemand ſo voreilig ſeyn,
zu behaupten, daß dieſes der Gebrauch der erſten
drey Jahrhunderte nach Chriſti Geburt geweſen
fey. Sie werden zugeſtehen, daß Du Pin ein
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tuchtiger und unpartheyiſcher Richter ſey. Sei—
ne Anmerkungen uber die dren erſten Jahrhunder—
te, mit welchen er den erſten Band ſeiner Biblio-
theque des auteurs eceleliaſtiques beſchließt, ſind
ungemein ſcharfſinnig. „Die aanze Theologie,
„ſagt er, beziehet ſich auf Lehre „Kirchenzucht
„und Moralitat. Er fuhret zuforderſt einen kur—
zen Jnhalt der Lehre der erſten Kirchen an, und
bemerkt ganz richtig, daß ſie nach ihrem weſent—
lichen Jnhalt in allem dieſelbe geweſen ſey. Er
macht auch einen Auszug aus ihrer Sittenlehre,
und zeiget, daß dieſelbe ſo unveranderlich als ihre

Lehre war. Was aber ihre Kirchenzucht an
„langt, ſagt er, ſo war ſie in verſchiedenen Kir—
„chen verſchieden, und erlitte oft eine Verande—
„rung.. Man' war ſehr darauf bedacht,
„ſolche Lehrer zu wahlen, deren Sitten untadel—
„haft waren. Als die von den Appoſteln beſtellte
geſtorben waren, wahlete das Volk ihre Nach—
„folger. Die Kirchen: der drey vornehmſten
„Stadte in der Welt wurden als die erſten und
„vornehmſten betrachtet. Der Biſchof der Kir
„che zu Rom ward. als der vornehmſſte Biſchof

„angeſehen, Man hielt ihn aber doch nicht fur
„unfehlbar, und ob man ihn gleich zu Rathe
„zog, und ſeine Meynung von groſſem Gewichte,
„war, ſo felgte man doch derſelben nicht blind

„lintzs. Ein jeder Biſchof glaubte, daß er
„in Kirchenſachen ein Recht zu urtheilen
„habe. Es war im vierten Jahrhunderte, als
„das Chriſtenthum. ſchon: offentlich· vom. Kanſfer
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„bekannt ward, daß die Biſchoffe, durch die
„Macht der Furſten unterſtutzt, ſich ver—
„ſammleten, und Geſetze, die die Regierung der
„Kirche, die Rechte der Biſchofe, und unzahlige
„andre Dinge betrafen, entwarfen., Alles die—
ſes iſt aufs genaueſte wahr; und wenn man die
Schriften der Kirchenvater und die Geſchichte der
erſten Jahrhunderte genau unterſucht, ſo wird er—
hellen, daß das ehrwurdige Alterthum der drey
erſten Jahrhunderte nach Chriſto fur das Rechtz

davon dier Rede iſt, ſtreite.
Niemand weiß, zu welcher Zeit, und von

wem, das ſogenannte apoſtoliſche Glaubens
bekenntniß verfertiget worden ſey; und ſollte je—
mand die Authentieitat deſſelben behaupten, ſo
muſte es kein Mitglied der engliſchen herrſchenden
Kirche ſeyn; denn man wurde naturlicher Weiſe
ſagen: Wenn die Apoſtel es fur nothig hielten,
ein Glaubensbekenntniß vorzuſchreiben, ſo muß
es ohne Zweifel ein vollkommenes geweſen ſeyn;
wer hat euch alſo die Macht gegeben, dem Glau—
bensbekenntniß eines Unterſchreibers noch neun
und dreyßig Artikel, zwey andre Glaubensbe—
kenntniſſe, und das ganze Buch der Homilien,
beyzufugen? Sollte man auch zugeben, daß die
Apoſtel, oder einige von ihren unmittelbaren Nach
folaern, daſſelbe verfertiget hatten, kann man
dem wohl irgend einen Beweis, daß ſie die Un
terſchreibung deſſelben mit einem Eydſchwur ge—
fordert haben, vorbringen. Rufe nun, ob ir—
gend  ein Apoſtel ſey, der dir antworten wird,
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und zu welcheni, von den Heiligen, willſt
du dich wenden?

Man geſtehet zu, daß das Papſtthum, die—
ſer Miſchmaſch von burgerlichen und heiligen, von

geiſilichen und weltlichen Dingen, uber die Ge—
wiſſen der Menſchen thyranniſirt habe: kann man
aber leugnen, daß einige von den ehrwurdigſten
engliſchen Reformatoren lieber allen Vortheilen
entſagten, und ſich den ſcharfſten Prufungen un—
terwarſen, als ihr Gewiſſen mit Unterſchreibun—
gen und Endſchwuren beſchwerten? Fox und
Coverdale ſind zwei Manner aus dieſer ſchatzba
ren Anzahl, deren ehrwurdige graue Haare die
Uniformitats-Acte mit Herzeleid in die Grube
brachte.

Allein, wenn ich auch alle die Beweisgrunde,
die aus den erſten Zeiten hergenommen werden kon

nen, fahren laſſe, ſo wird man doch zugeben muſ—
ſen, daß Neuerer zuweilen wichtige Manner gewe—

ſen ſind, von eben ſo groſſer Wichtigkeit, als die
Erhalter eines ſchifbaren Fluſſes: denn die me—
chaniſche, die kaufmanniſche, die litterariſche, die
theologiſche Welt wurde ganz ohne Bewegung
ſtille ſtehen, und unnutz und ſchadlich werden,
wenn es keine Neuerer gabe. Es giebt Schwar
mer von allen Gattungen, allein keine ſind gewis
groſſere, als einige unmaßige Bewunderer des
Alterthums. Das Unzuchtige und Gotteslaſter
liche eines alten griechiſchen oder romiſchen Dich—
ters muß in dem Gehirn eines witzigen Mitbru—
ders diſtillirt werden, bis ein aqua mirabilis dar
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aus abgezogen iſt, das noch geiſtig genug iſt, ei—
nige Leter luſtig, und andre unſinnig zu machen.
Alle ſeine Schnitzer ſollen ſich auf gewiſſe uneigent-
liche Ausdrucke, Figuren, und feine Wendungen
in der Redekunſt beziehen. Seine Unverſchamt—
heit heißt eine Jronie, ſeine Unwiſſenheit eine
Hyperbole, und, wenn ein gemeiner Leſer ſich
uber ſeine Ausſchweifung argert, ſo ruft ein ernſt—
hafter Antiquarius aus: was iſt dir? du verſte—
heſt keine Rhetorik, der Dichter bedient ſich einer
berrlichen Figur, die man Catachreſis nennt.
Wenn einer von dieſen gelehrten Schwarmern in
einer Univerſitat eine von den erſten Stellen be—
kleidet, ſo giebt er den Ton an, verfalſcht den
Geſchmack des gelehrten Pobels, deſſen Vorge—
ſetzte fur daſſelbe denken, und es iſt ein Neuerer
nothig, um die Dichtkunſt auszubeſſern, und zur
Natur zuruck zu bringen. Die Rethoriker mogen
ſagen, was ſie wollen, ein jedes Werk der Kunſt
iſt ſofern vollkommen, ſofern es der Natur nahe
kommt; die Natur iſt die Richtſchnur, die Natur
iſt die Kunſtrichterinn, die Natur iſt der Com—
mentar. Sich auf die Ordnung der Natur be—
rufen, iſt Neuerung.

Neuerungen, ſo nothig ſie auch ſind, ſind
zwar zuweilen mit unuberſteiglichen Schwierigkei—

ten begleitet geweſen; allein, wenn dieſe Schwie—
rigkeiten uberſtiegen ſind, ſo werden die ſiegreichen
Helden auf immer geprieſen. Dies iſt die Vor—
ſtellung, die ſich die Menſchen von Neuerungen
machen!
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Jn welchem jammerlichen und traurigen Zu
ſtande befand ſich! die Gelehrſamkeit vor der Re—
formation! Das Latein ward unterdruckt, das
Griechiſche nicht verſtanden, und faſt ein jedes
Wort in dem Worterbuche geradebrecht. Als
Smith und Cheke die Ungereimtheit, alle grie—
chiſche Bocalen und Diphthongen wie das Jota
auszuſprechen, einſahen, und. ſich bemuhten, die—

ſen Mißbrauch zu verbeſſern, und die griechiſche
Sprache zu ihrer erſten Ausſprache wieder herzu—

ſtellen; ſo widerſetzte ſich der Biſchof Gardiner,
als Kanzler, vergebens durch einen feyerlichen
Sprüuch dieſer Neuerung; die Cambridger hatten
von dieſer rechten Ausſprache etwas aufgeſchnapt,

und zu ihrer Ehre beſtanden ſie hartnackig auf dieſe
neue doch richtige Art, das griechiſche auszuſpre—
chen. Es giebt eine Zeit, da das recli pervicax
einem jeden zum Ruhm gereicht.

Die Neuerung war damals ſo nothig, daß

die Geringſten aus dem Volk es erkannten, und
indem ſie ihre Vorfahren, die man hintergangen

hatte, bedauerten, waren ſie entſchloſſen, ihre ei
gene Ketten zu zerbrechen, und aufrecht
zu gehen. Vergebens ſchrieen die Monche ge—
gen die neue Gelehrſamkeit (wie ſie das Evan—
gelium nannten) die armen Leute waren gegen alte
Zuchtmeiſter aufgebracht, undin einer offentlichen

Verſammlung nennten ſie ihre Prieſter Dumm—
kopfe. Sie wurden bald gewahr, daß eine freye
Unterſuchung die. gerade Straſſe zur Wahrheit ſey,
und ſie fiengen nun an, alles, was ſie glaubten,

zu
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zu unterſuchen. Die Frage: wie kann das ſeyn?
war vorher Ketzerey ge.veſen; allein durch ihre
Neuerungen ward ſie Orthodorie, und ſie unter—

ſuchten nun alles. Wer wurde nicht geglaubt
haben, ſo urtheilte der ernſthafte Vater der enge
liſchen Geſchichte um dieſe Zeit) daß das Mad
chen von Rent ein heiliges Frauenzimmer
und eine inſpirirte Prophetin geweſen ware,
wenn nicht Cromwell und Cranmer ſie ver
horet und gefunden hatten, daß ſie eine
wirkliche Hure war.

Wenn im Staate und in den Schulen Neue—
rungen nothig waren, ſo waren ſie es noch weit
mehr in der Kirche, denn die Unwiſſenheit der
Geiſtlichkeit war unausſtehlich. Ein Prieſter,
der in London einer Pfarre vorſtand, und mehr
als drei tauſend von Gottes Schafen zu
unterrichten hatte, ſchriev an den Geliebten
in dem Herrn Jeſu, an den Herrn Perſie,
Kapellan ſeines Erzbiſchof „arkers) um von
ſeiner Neiſterſchaft zu wiſſen, ob nicht das Wort
Punct:on ſo viel als Nutzbarkeit bedeute. Die
ſer Brief war Scriptur te vinginti quinque die
menſit Junius Anno igoq. Ach mein lieber Bru—
der! du hatteſt ſparen konnen, zu deiner Entſchul—

digung zu ſagen, daß du ſeyeſt pauperer ſpiritut;
das ganze Kirchſpiel wuſte es, und ſeufzete nach

einer Neuerung.
Aus einom Verzeichniß der engliſchen Kirchr

von 1585 und 1586 erhellete, daß 28 Jahre nach
der Einfuhrung der Kirche von England nur 20oo
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Prediger waren, die 1oooo Kirchen bedienen mu—
ſten ſo daß es gooo Firchſpiele ohne Lehrer gab

Wenn man ſich vorſtellen konnte, daß Sie
dieſe Anmerkungen von ihrem vorgeſetzten Zweck
ablenken wurden, welcher darthun ſoll die Noth—

wendigkeit der Abſtellung der Mißbrauche zu allen
Zeiten, und an allen Orten, wo ſie angetroffen
werden, ohne daß man ſich durch das Geſchrey
von Neuerung davon abſchrecken laßt; wenn man
ſich vorſtellen konnte, daß Sie dieſes vergeſſen,
und der neueren engliſchen Kirche die Schwachheit

ihrer Vorfahren vorwerfen' konnten, ſo wurde ich
Jhnen ſagen, daß einer von Jhren eigenen Pro
pheten herausgegeben habe: ſuſſe Schlurfgen
einer heilsbegierigen Seele; ein andrer: ei—
nen hochhackiggten Schuh fur einen Zzwerg
in Chriſto; und ein dritter: einen kraftigen
Schup fur einen dickleibigten Chriſten (an
effettual ſhove for a heavy- arſed Chriſtian).

Es iſt keine unvernunftige Frage des heiligen
Auttuſtinus: wenn die Weisheit dieſer
Welt bey Gott Thorheit iſt, wie wollet ihr
die Unwiſſenheit und Thorheit derſelben
nennen? (erm. 240. Vol. V. oper. edit. Jeſuit.)
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fteylich, wie! Ein jeder wird alſo die Nothwen—
digkeit der Neuerungen zugeſtehen, wenn kein Ei—

gennutz auf dem Spiele ſteht. Kein Mitglied der
romiſchen Kirche wurde jetzt ohne Errothung das
predigen konnen, was der unfehlbare Jnnocen

tius der dritte ſich nicht ſchamte, bekant zu ma—
chen. Ein Rnablein, ſagt dieſer Papſt, ſchreiet
ſo bald es zur Welt kommt, A, und ein
Magdlein, E. das iſt, durch eine Verſe—
tzung der Buchſtaben, EVA, und ſie geben
alſo dadurch ihre Abſtammung von der
Eva, und ihren Anſpruch auf Sunde und
Elend zu erkennen. Welcher Monch wurde
heut zu Tage ſagen, daß die Kinder mit einem
Glaubensbekenntniß in ihrem Munde geboren wer—
den, welches ſie im Lateiniſchen und Hebraiſchen
ausdrucken? Wie wurde das gegenwartige hochge—

ehrte Unterhaus erſtaunen, wenn ihre Prediger ih—
nen geboten, den Himmel um eine Hebamme
zu bitten, damit ihre Anſchlagge nicht mißge
boren wurden? Und doch iſt dieſes geſchehen.
Welcher, der vor einer heutigen Univerſitat predigte,
wurde dem frommen Latimer nachahmen, deſſen

Beredſamkeit ehemals den gottſeligen Konig Edu
ard VI. erbauete? Der gute Biſchof predigte eins-
mals zu Cambridge in den Weinachts: Feyertagen,

und theilte ſeine Predigt nach einem Kartenſpiel
ein; die Bornehmen waren Schellen, die Ar—
men waren Schuppen, Herzen war Trumph,
und er gewann das Spiel aus den Handen des
Pabſtes, des Koniges von Eicheln. Hat
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nicht Jhr Vaterland, mein Herr, wohlgethan,
Neuerungen einzufuhren?

Neuerungen! England hat, zu ſeinem Ruhm
ſey es geſagt, ſeit der Regierung Heinrichs des
ſiebenten, beſtandig Neuerungen gemacht, denn

bis um dieſe Zeit hatte der Konig, wie man ſagt,
keinen Johannisbeerſtrauch in ſeinem Reiche. Eng
land hat die Erfindungen und Prpducte des gan—
zen Erdbodens bey ſich eingefuhrt, und ſich da—
durch ungemein verbeſſert und bereichert. Neue
Kunſte, neue Manufacturen, neue Ergotzlichkei—
ten, alles iſt neu worden; und doch erſchrickt
es vor einer Neuerung. Die wahre Beſchaffen—
heit der Sache iſt dieſe: Die menſchliche Erkennt—
niß iſt fortgehend, und es hat einen allmahlichen
Wachsthum in allen Dingen gegeben; dieſes Zeit-
alter weiß vieles, davon das vorige nichts wuſte;
das nachſte Zeitalter wird vieles wiſſen, das dem
gegenwartigen unbekannt iſt, und hieraus entſten
het die Nothwendigkeit haufiger Neuerungen.

Es iſt ſo fern, daß die Liebe der Neuheit ge
fahrlich ſeyn ſollte, daß ſie vielmehr eine von den
herrlichſten Naturgaben iſt. Sie iſt die Seele
ber Wiſſenſchaft, und das Leben von tauſend Kun—
ſten; den einen halt ſie bey ſeinen Buchern, den
andern bey ſeinen Werkzeugen, den dritten bey
ſeinen Verſuchen feſte; den einen bewegt ſie, in
ſeinen Hauſe Ausrechnungen zu machen; den an—
dern treibt ſie, nach entlegenen Gegenden zu ſee—
geln; ſie blickt uberall hervor, die Kopfzeuge der
Damen, und die Kabineter der Naturforſcher ſind
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beyde Wirkungen dieſer Neigung. Wenn man
ſagt, dieſe Leidenſchaft zerſtore ſich ſelbſt, und wenn
ſie die ganze Schopfung durchgeforſcht habe, ſey
ſie doch noch ſo raſtlos, als jemals; ſo iſt das frey
lich wahr; allein eben dieſes beweiſet ihren erha—
benen Urſprung, ſie wird endlich in Gott zu ihrem
Ziel kommen, und Gott iſt ein Gegenſtand, der
in jeder Ruckſicht fahig iſt, dieſe Begierde zu ſat—
tigen; denn die unbegreifliche Groſſe ſeines We—
ſens verſchaft der nachdenkenden Seele imnier und

ewig neue Vergnugungen. Vielleicht mag der
heilige Geſchichtſchreiber die Athener nicht ſo ſehr
darum tadeln, daß ſie gern etwas neues ſatg
ten und horten, als darum, daß ſie auf nichts
anders gerichtet waren.

Allein was hat alles dieſes mit der dem Parle—

mente vorgelegten Bittſchrift, um die Befreyung
von den Unterſchreibungen der Glaubensformeln
zu ſchaffen? Sehr vieles. Sie ſagen, die Sup—
plikanten ſind Neuerer. Dieſe leugnen ſolches,
und behaupten, ſie waren Antiquarien, nur nicht
aberglaubiſch genug, den Roſt dem Metalle vor—
zuziehen. Allein uberdies beweiſen ſie, daß die
Liebe der Neuheit naturlich ſey; daß ſie die Men—
ſchen antriebe, einige Sachen zu erfinden, und
andere zu verbeſſern; daß neue Entdeckungen von
dem Volk neue Einſchrankungen, neuen Schutz,
und neue Geſetze von dem Staat fordern; daß
die jahrliche Verſammlung der Stande ein Be
weis von der Nothwendigkeit ſey, einige Geſetze
abzuſchaffen, andre zu verbeſſern, und neue zu
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machen; und daß alſo eine Neuerung weder der—
Natur der Dinge überhaupt, noch der brittiſchen
Verfaſſung insbeſondre, zuwider ſey. Sie konn
ten noch hinzuſetzen, daß faſt alle groſſe Manner,
die in der Welt erſchienen ſind, ihrer Geſchick—
lichkeit in Neuerungen ihren Ruhm zu danken ge—

habt haben. Jhre Namen, ihre Bildniſſe, ihre
Bucher, ihre Lebensbeſchreibungen, die durch alle

Lander ausgebreitet ſind, ſind gerechte Belohnun—
gen ihrer Neuerungen. Als der Gotzendienſt die
Welt uberſchwemmt hatte, war Moſes das
Werkzeug zu einer groſſen und herrlichen Neue—

rung. Nachdem die Zeit die Anordnungen Mo
ſis verderbt hatte; erneuerte Ezechia abermal,
und ſchaffte ſo gar das ab, was Moſes angeord
net hatte; und da die Verbeſſerungen anderer
unzulanglich waren, ſetzte ſich Jeſus Chriſtus
auf ſeinen Thron, und ſchuf alles neu; zwolf
Reuerer giengen auf einem Weg, und ſiebenzig

auf dem andern. Jhr Schall gieng in alle
Lande aus, und in alle Welt ihre Worte;
ſie verbeſſerten und erneuerten die ganze Geſtalt
der Erde. Wenn der Reichthum Macht hervor—
gebracht hatte, die Macht Unterwerfung, die Un—
terwerfung Tragheit, die Tragheit Unwiſſenheit,
und da die deine Religion Jeſu verfalſcht war, ſo
trat hier ein Alfred auf, und dort ein Carl;
Turin brachte einen Claude hervor; Lyon einen

Waldo; England einen Wickleff; der Muth
eines Luthers, der Eifer eines Calvins, die
Beredſamkeit eines Beza, die Geduld eines Cran

mer,



mer, alles vereinigte ſeh zur Neuerung Vor—
trefliche Neuerer! Jhr ſtrittet fut das Gewiſſen
gegen alte Gebrauche, eure Namen werden mit
verdienten Lobe von der ſpateſten Nachwelt geprie

ſen werden!
Man wird ferner ſagen: Die Geſetzgeber

ſollten nicht ohne Urſache Neuerungen einführen,
ja ſie ſollten ohne eine moraliſche Gewißheit groſ—
ſer Vortheile, keine Neuerung wagen. Dem ſey
ſo. Geſetzt nun, ein Rathsherr ſollte die Wi—
derrufung irgend eines Geſetzes verlangen, und
behaupten, daß alle willkuhrliche Geſetze nur Er
klarungen des Geſetzes der Natur waren; und
daß, wenn die erſtern nicht mit dem letztern uber—
einſtimmten, dieſelben muſten umgeſchmolzen wer

den: und geſetzt, er konnte darthun, daß das
Geſetz, deſſen Widerrufung er verlangt, von die—
ſer Gattung ware; wurde wohl jemand zu
dieſem dtathsherrn ſagen: Mein Herr, Jhre Ge—
dankennoo zwar richtig, aber wir durfen nicht

L

—2
Was die Vortheilen anlangt, die aus einer

ohne urfache Neuerungen machen?

allgemeinen Toleranz entſtehen, ſo iſt es hochſt
wahrſcheinlich, daß ſie ſehr gros ſeyn wurden.
Gelindigkeit in den Beherrſchern bringt natüurli—
cher Weiſe die ſicherſten und herrlichſten Wirkun—
gen in den Beherrſchten hervor. Salomons
Rathe, die geſchickte ſiaatskluge Manner waren,
gaben dem Rehabeani den Rath: wirſt du
dieſem Volk einen Dienſt thun, und ihnen
zu Willen ſeyn, und ſie erhoren, und ih
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nen gute Worte geben, ſo werden ſie dir
unterchanig ſeyn dein Lebelang. Gelindig—
keit wurde vielen von den getreuen Unterthanen
einen Schandfleck abwiſchen, deren Ehrbegier nur
dahin gehet, fur das, was ſie wirklich ſind, ge—
halten zu werden, fur aufrichtigge, und nicht
fur erkaufte Freunde der Reichsverfaſſung. Sie

„wurde den ewigen Zankereyen um leere Worte
ein Ende machen, die ſchon zu lange einen Bru—
der gegen den andern bewafnet haben. Und ſie
wurde das Papſtthum ſeiner furchterlichſten Waf—
fen gegen die proteſtantiſche Religion berauben,
welche die beſtandigen Spaltungen der proteſtan—
tiſchen Gemeinen demſelben darbieten. Spaltun
gen in den Kirchen geſchehen, wie Trennungen

in den Staaten, mehr um Worte, als um Sa—
chen; und wenn die Vertilgung der Namen
Whig und Tory ein Meiſterſtuck im Staate iſt,
warum ſollte die Aufhebung der Partei-Namen.
nicht ein gutes Werk in der Kirche ſeynn. Mau
wird erwiedern: alles dieſes wurde keinkedlende
rung machen; vernunftige Manner urtheilen jetzt
nicht uber Namen, ſondern uber Sachen, und.
ſie werden fortfahren, ſich auch alsdenn ſo zu ver—
halten. Das iſt ganz richtig. Die Weiſen wer-
den nicht durch Landesgeſetze regiert, die Weiſen
kennen ein ſhoheres Geſetz, als dieſe, und nach
dieſem Geſetze leben ſie. Allein weiß der groſſe
Haufe der Menſchen etwas mehr, als Namen?
Konnen ſie ſich ber den Schein erheben? Sind
ſie nicht bereit, mit Hospinians Wirth zu glau

ben,



ben, wenn es ihnen ein Monch ſagt, daß Adam
Mnch und CEva eine Ponne geweſen ſey?
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in dem Lebenslauf des Junius vor, der ein be—
ruhmter Lehrer der Gottesgelartheit zu Leiden war.

ue Es hatte ſich eine groſſe Menge des Volks ver—
ſammlet, um eine Diſputation zwiſchen dem Ju
nius und einem Franeiscaner anzuhoren. Man
hatte dem Volke viele lappiſche Mahrgen von dem
ketzeriſchen Junius aufgebunden. Ein alter
Mann, der ſich durch die Menge durchdrangte,
bezeugte ein ungemeines Verlangen, dieſen Ke—
tzer zu ſehen, und Junius, als man ihm davon
Nachricht gab, war bereit, ſein Verlangen zu
befriedigen. Das Volk machte Platz, der alte
Mann kam naher, und nachdem er ihn vom
Haupte bis zum Fuſſe genau betrachtet hatte, rufte
er aus: nun erkenne ich die Falſchheit deſſen, das
man mir geſagt hat. Was hat man euch denn
geſagt? fragte Junius. Man hat mich ver
ſichert, erwiederte der Alte, daß Sie geſpal—
tene Fuſſe hatten.

Um ſolcher Menſchen willen, wird die Neue—
rung, (wenn man ſie ſo nennen muß) von wel—
cher die Rede iſt, vertheidigt. Warlich, eine
ſchone Vertheidigung! Man laſſe ſie in ihren un—
vernunftigen Vorurtheilen ſich herumwalzen, wa
rum will man ihr Gluck in ihrer Unwiſſenheit
ſtören?

Nur ſachte, mein werther Herr! Horen Sie
den Apoſtel Jacobus? ihr habt die Armen9 beſchimpfet. Und was denn mehr? Nun ſie

J haben darin ſehr unbillig gehandelt. Jhr ganzes
J Eigenthum iſt in ihren Handen; ſie verfertigen

alles,



ſo Hh „f fingdGeſchafte, ſie fuhren Jhren Ueberfluß aus, und
bringen das, was zu entbehren ware, ins Land;
der Reichthum einer Grafſchaft wird denſelben
anvertrauet. Der ſchatzbarſte Theil Jhrer Freu—
den wird den Handen derſelben ubergeben; ſie
warten Jhre Kinder in ihrem zarteſten und ge—
ſchmeidigſten Alter, und floſſen oft in das edle
Blut etwas ein, was die Zeit niemals ausdunſten
kann. Ja, was noch mehr iſt, Jhre eigene Si—
cherheit hangt von denſelben ab; ſie bauen und
bemannen Jhre Flotten, ſie errichten Jhre Krie
gesheere, ſie beſchutzen Sie bey Tage, und ſtehen
fur Sie des Nachts Schildwache. Sie mogen
die Armen verachten. Sie mogen ſo gar zu
heweiſen ſuchen, daß allgemeines Wohlwollen, der
Giſt und der Glanz des Chriſtenthums, denſel-
ben verweigert werden muſſe. Sie mogen be—
haupten, daß ihre dumme Leichtglaubigkeit durch

Namen hintergangen, und ihr wilder Eifer in ſei-
nem alten Laufe erhalten werden muſſe. Allein kluge
Leute werden anders denken, und eine Neuerung
wunſchen. Es iſt wahr, ſie ſind die ſchmutzigen Füſſe
des politiſchen Korpers; allein ihre Gemeinſchaft
mit dem Haupte macht ſie ſchatzbar. Was Sie an
langt, ſo ſollen Sie zur Strafe ein altes Mahr—
chen horen, und wenn ſie keinen Gebrauch davon
machen wollen, ſo werden noch andre Strafen
folgen. Einem geſchickten Organiſten waren, durch
den Fall einer Gallerie, ſeine Hand und Fuß ge—
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quetſcht! worden. So oft der Wundarzt zu ihm
kam, drang der Organiſt in ihn, daß er ſich nicht
ſo ſehr um ſeinen Fuß bemuhen, ſondern ſeine
ganze Kunſt zur Heilung ſeiner Hand anwenden
ſollte. Der Sohn Galens, der bey ſeinen hau—
figen Beſuchen dieſer ungeſtumen Forderung uber—
drußig ward, verlor endlich alle chriſtliche Geduld,

ſtieß dem Kranken ins Geſicht, und fuhr ihn
an: ihr Dummkopf! wenn euer Fuß todt—
lich werden ſollte, was wurde aus eurer
Hand werden? Leben Sie wohl.

Scchſter Brief.
Ueber Orthodorxie.

Profecto eos ipſos, qui ſe aliquid certi habere arbitranzur,
addubitare cogert doctiſſimorum hominum de maxima re
(i. e. de natura Devrum) tanta diſſenſio.

licerd.

Mein Herr,
ſFiner von  den verhaßteſten Vorwurfen, der je

maals gegen das Evangelium vorgebracht wor—

den, iſt in den Worten des Vaters Thomaßin
enthalten, wenn er ſagt: der ganze Erdboden
wurde mit Ketzereyen uberſchwemmt wor
den ſeyn, wenn nicht die Kayſer den Glau
ben vertheidigt hatten. Kann man die Wahr—
heit arger anſchwarzen, als hier geſchehen iſt? Und
ſagen Sie mir doch, ehrwurdiger Vater! welche

Ge—



Gemeinſchaft iſt zwiſchen dem Glauben und dem

Schwerdte? doch ſtille, der ehrwurdige Mann
hat recht. Durch Glauben meynet er die romi-

ſche Religion, und durch Ketzerey verſteht er
alles, was nicht in des Papſtes Glaubensbekennt-
niß enthalten iſt; und er hat recht, wenn er ſagt,
daß das Papſtthum wurde ausgerottet ſeyn, wenn
es nicht mit dem Staate im Bundniß geſtanden
hatte, und durch das Schwerdt vertheidigt wor—
den ware. Wollte aber jemand dieſes von dem
wahren Glauben an das Evangelium Jeſu Cſiriſti
behaupten, ſo wurde er das Evangelium auf die
ſchandlichſte und unverantwortlichſte Art anſchwar

zen. Behaupten Sie dieſes, ehrwurdiger Vater,
von einer beſondern Vorſtellungsart des Chriſten-
thums, ſo fey es ſo; niemand wird Jhnen wider—
ſprechen; behaupten Sie aber dieſes von dem Chri
ſtenthum, von der Wahrheit ſelbſt, von der Glau—
bens- und Sittenlehre des hochgelobten Jmma—
nuels, ſo werden Jhnen tauſende widerſprechen.
Tauſende werden ſagen: ehrwurdiger Vater, wir
verwerfen den Jrrthum, nicht weil Sie ihn Kez
zerey nennen, ſondern weil wir deſſen Ungereimt—

heit einſehen. Wir glauben die Wahrheit, nicht
weil Seine kayſerliche Majeſtat die Evidenz der—
ſelben gewahr wird, ſondern weil wir ſie ſelbſt un—
terſucht haben, und nicht umhin konnen, die Fol—
gen zuzugeben, nachdem wir die Beweisgrunde,
aus welchem ſie flieſſen, fur gultig angenommen
haben. Nein, nein; unſre Religion iſt nicht auf
die Furcht des Kayſers, ſondern auf die Liebe

Golt



2*8

J

80

Gottes gegrundet: und wenn auch weder ein Kay—
ſer, noch eia Strafgeſetn, noch ein Schwerdt auf
dem Erdboden ware, ſo wurden wir doch, wenn
wir richtig dachten, verbunden ſeyn, Gott im
Geiſt und in der Vzahrheit anzubeten. Nehmen
Sie alſo Jhren unedlen Vorwurf zuruck; bitten
Sie Jhren kayſerlichen Gehülfen, ſein Schwerdt
in die Scheide zu ſtecken, und nur (wie ſein Amt
erfordert) einen Zuſchauer abzugeben, und den
Frieden zu erhalten; und lernen Sie, daß die Or—
thodoxie nichts in der Welt zu furchten habe, denn

ſie iſt unzerſtorlich, ſie kann angegriffen, aber
nicht zerſtoret werden.

Orthodorie iſt (wie faſt alle kriegeriſche Aus-
brucke der Polemiker) ein ſchwankendes, zweideu

tiges Wort. Jn ſeiner erſten und wahren Be—
deutung bedeutet es einen rechten Glauben.
Allein nach dem gewohnlichen Schickſal der Spra
che iſt dieſes Wort weitſchweifig geworden; in dem
einen Sinn bedeutet es einen Glauben von einer
Sache, und in einem andern Sinn einen Glau—
ben von einer ganz andern Sache. Jn dieſem
Brief. ſoll es das bedeuten, was der Apoſtel Pau
lus den Glauben der Wahrheit nennt, nicht
den Glauben der Wahrheit, wie ſie in dieſem

oder jenem, oder in irgend einem andern Glau—
bensbekenntniß ſtehet, ſondern wie ſie in Jeſu
iſt; und ohne zu unterſuchen, wer im Beſitz die—
ſer Wahrheit ſey, (welches nicht hieher gehort)
wollen wir nur unterſuchen, ob die Wahrheit, oder

der
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der Glaube an dieſelbe, durch eine allgemeine
Toleranz, einer Gefahr ausgeſetzt werde?

Evidenz iſt das Unterſcheidungszeichen der
Wahrheit; und wenn der Vater Thomaßin
durch ſeine Behauptung etwas ſagen will, ſo will
er zu verſtehen geben, daß Strafgeſetze die Kraft
haben, das Unterſcheidungszeichen der Wahrheit

der Luge mitzutheilen. Allein welche Kraft
kann der Luge die Evidenz der Wahrheit geben?
wenn Cvidenz die Stutze eines wahren Satzes
iſt, ſo ſtehet die Wahrheit unabhangig von der
Macht der Obrigkeit, und wird ſie durch Evidenz
unterſtutzt, ſo bleibt der Obrigkeit nichts weiter
zu thun ubrig. Wenn er ſagen will, daß der
groſſe Haufe der Menſchen, aus niedertrachtigen
Trieben der Habſucht oder der Furcht, ſich zu den
Meynungen der Obrigkeit bekennen, und derſelben
Glaubensbekenntniß, ohne Unterſuchung, behaup—
ten wird, ſo wird zwar alles dieſes zugeſtanden;
aber auch geleugnet, daß ſolche Sklaven des Ei—
gennutzes orthodore Glaubige, oder Glaubige
uberhaupt ſind. Wenn man ſagt, daß die Be
kenntniß der Wahrheit von ſolchen ſchatzbaren
Perſonen, die Unterthanen allezeit zur Unterſuchung
deſſen, was ſie glauben, bewegen werde: ſo wird
dies gern zugeſtanden. Allein eben dieſe Unter—
fuchung beweiſet, daß weder Pomp noch Strafen
die Wahrheit karakteriſiren: es iſt die Evidenz,
die ſolches thut. Jſt es glaublich, daß eine ſolche
Menge von Menſchen in ganz Europa fur ihre
Meinungen den Martyrertod wurde erlitten ha—
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ben, wenn Strafen das, was vorher falſch war,
hatten wahr machen, oder die Martyrer bewe—
gen konnen, etwas zu glauben, wovon ſie nicht
die Evidenz einſehen konnten?

Satze in Buchern ſind Gemalde von Gegen
ſtanden in der Natur, und ihre Wahrheit beſte-
het in der genauen Gleichformigkeit des Gemal—
des mit dem Original. Allein was hat, ich frage
Sie im Namen der Logik, die Wahrheit dieſer
Gleichformigkeit, oder die Erkenntniß dieſer
Wahrheit, mit den kayſerlichen Strafen zu thun?
Geſetzt, ein geſchickter Kunſtler legte dem Urtheil
des Publikums eine genaue Abbildung des Kay—
ſers vor. Es iſt ein, ſchones Gemalde ſagt der
eine: es iſt eine in die Augen fallende Aehnlich
keit ſagt der zweyte; ich muß uber eure Verblen—
dung erſtaunen, ſagt der dritte, denn es iſt dem
Kayſer gar nicht ahnlich. Es entſteht ein Wort-
wechſel, und der Kayſer ſelbſt nimmt daran An

theil. Weollte ſich der Kayſer herablaſſen, und
den Streitenden die Ehre, das Bild mit dem

Original zu vergleichen, verſtatten, ſo wurde der
Streit vermuthlich beygelegt werden konnen: doch
auch vielleicht nicht, denn ihre verſchiedene Urtheile
konnen von einer Verſchiedenheit ihrer Organen
und von hundert andern Dingen herruhren. Sie,
mogen aber entſtehen, woraus ſie wollen; ſollta

der Kayſer ſagen: „Jhr Herren, dies Bild iſt
„eine wahre Vorſtellung meiner Perſon; und
„dieſer Satz iſt eine wahre Vorſtellung des Bil-
u„des: und wenn ihr dieſes beydes nicht glaubet,

„ſo



„ſo werde ich euch meinen Schutz verſagen, und

„euch ſtrafen, ins Gefangniß werfen, oder gar
„den Tod zuerkennen., Kann ſich wohl jemand
einbilden, daß der Kayſer Orthodoxie behaupten
werde? Stillſchweigen kann er wohl auferlegen,
aber Glaube wird nie hervorgebracht werden.

Zum Glauben der Wahrheit werden drey
Stucke nothwendig erfordert, ein Gegenſtand,
ein Satz, der dieſen Gegenſiand vorſtellt, und
eine Wirkung eines verſtandigen Weſens, die die—
ſer Vorſtellung beyſtimmt; welche Beyſtimmung
auf keine andre Weiſe erlangt werden kann, als
wenn die Seele die Uebereinſtimmung des Satzes
mit ſeinem Gegenſtande einſiehet. Glaube, oder
Beyſtimmung iſt eine Nachwirkung der Seele,
die von dem Gott der Natur ſo unveranderlich be
ſtimmt iſt, als die Theile des Leibes beſtimmt ſind,
und gleichwie die Natur niemals Augen in den
Handen, oder Ohren in den Fuſſen hervorgebracht
hat, ſo iſt auch niemals jemand vorhanden gewe—

ſen, der die Ordnung der Wirkungen ſeiner Seele
verrucken konnte. Es ſtehet nicht in ſeiner Macht,

Wahrheit ohne Evidenz zu glauben, und es ſte—
het auch nicht in irgend eines andern Macht, ihn

ſolches glauben zu machen. Man nehme das
erſte von den angefuhrten Stucken, die zum Glau—

ben der Wahrheit erfordert werden, namlich ei—
nen Gegenſtand: Gott, Moſes, Chriſtus, Paue
lus, Himmel, Holle, Tod, Gericht. Alle dieſe
Gegenſtande ſind, was ſie ſind, unabhangig von
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Kayſern, feſtgeſetzten Verfaſſungen, Strafen, Eid-
ſchwuren tc. Man nehme das zweyte Stuck, nam
lich einen Satz, der den Gegenſtand genau vorſtellt.

Dieſer Satz iſt die Wahrheit. Was haben nun
aber Kayſer, oder feſtgeſetzte Verfaſſungen, oder
Eidſchwure, oder Strafgeſetze, mit der Wahr—
heit des Satzes zu ſchaffen? Ein jeder Satz iſt
entweder wahr, oder falſch, unabhangig von dem
kayſerlichen Verhalten. Moſes war ein ehrlicher
Geſchichtſchreiber, das iſt entweder wahr, oder
falſch, die Regierung kann darin keine Aenderung
machen. Sollte die Regierung behaupten, Mo—
ſes ſey ein ehrlicher Geſchichtſchreiber geweſen, oder

im Gegentheil, Moſes ſey ein Betruger geweſen,
ſo wurde ſolches der Wahrheit des Saues weder
helfen noch ſchaden. Jſt er ein ehrlicher Geſchicht
ſchreiber geweſen, ſo kann kein Verfahren der Re—
gierung ihn zum Betruger machen; iſt er aber
ein Betruger geweſen, ſo kann keine Regierung
ſeine Ehrlichkeit beweiſen. Der Gegenſtand, und
die Wahrheit des Gegenſtandes, die in einem
Sazze ausgedruckt wird, ſind alſo ſo unabhangig
von der Obrigkeit, als das Daſeyn und die Be—
wegungen der Planeten. Ein jeder Satz in der
Schrift blieb derſelbe, als Juvenal ihn verſpot—

tete, und Milton ihn verehrete; als Nero ihn
verfolgte, und Eliſabeth ihn feſtſetzte. Und wa—
ren Dichter und Furſten niemals vorhanden gewe
ſen, ſo würde das, was die Bibel von Moſes ſagt,

doch entweder wahr oder falſch geweſen ſeyn.
Dichtkunſt und furſtliche Wurde, eine Verordnung

und



und eine Ballade, ſind hier von gleicher Wirkung,

das iſt, ſie vermogen gar nichts.
Wenn weder ein Gegenſtand der G

noch ein Satz, der dieſen Gegenſtand l
von dem Willen des Kayſers abhangen,

noch die Frage ubrig, ob die Beyſtimn
die Seele der Wahrheit der Beſchreibun
von ſeiner Einſcharfung des Satzes dur
abhangt? Der Kayſer befiehlt ſeinen Un
bey Strafe ſeiner Ungnade, einen Sal
ben. Allein kein kayſerlicher Befehl k
nige Ordnung der Wirkungen der Seele
die der Konig der Konige, und H
Herren, in der Natur feſtgeſetzet hat.
terthan kann, ohne Evidenz, nicht eine
glauben, oder derſelben beyſtimmen; un
dieſe Evidenz nicht ohne Unterſuchung a

Um die Gleichformigkeit eines Sazzes
beſchriebenen Gegenſtande einzuſehen, m

de zuſammen vergleichen; und wenn
einen Mangel in ſeinen Verſtandeskraf
ben ſollte, der Satz behaupte von dem G
de zu viel, oder durch ein Uebermaas
ſtande meynen ſollte, der Satz behaupte

ſo wurde er in beiden Fallen die Wah
Satzes, oder die Genauigkeit der B
leugnen. Was ſoll er in einem ſolchen J
Kann er dem beyſtimmen, wovon er d
nicht einſehen kann? Es iſt unmoglich
ſich des Kayſers Ungnade zuziehen, w
zeuget, er konne den Satz nicht fur ein

53
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annehmen? Soll er, um ſich in des Kaylers Gna
de zu erhalten, wider ſein Gewiſſen einen Eid ſchwo

ren, daß er die Wahrheit des Satzes glaube?
Ein grauſames Dilemma! Jenes erzurnt meinen
Füurſten: dieſes beleidigt meinen Gott!

tfleu quantum ſati parua tabella vehit.

Alles dieſes wurde auf die Feſtſetzung der
Wahrheit durch Geſetze folgen; allein noch et—
was viel ſchlimmeres wurde auf die Feſtſetzung des

Jrrthums folgen. Denn kayſerliche Befehle kon
nen nicht nur nicht den Glauben hervorbringen,
ſondern, durch Verbietung der Mittel, zernichten
ſie auch den Zweck, und bringen Unglauben her—

vor. Ein Jrrthum, der durch Geſetze eingefuhrt;
und durch das Schwerdt beſchützt wird, erlangt
Anſehen, Alterthum, Allgemeinheit, und viele
andre Auszeichnungen, die von vielen ehrlichen,

aber doch dabei inrereſſirten oder eingeſchrankten
Denkern fur Unterſcheidungszeichen der Wahrheit
angenommen werden. Nach aller Wahrſcheinlich—
keit wird alio des Vaters Thomaßin Satz um—
gekehrt werden muſſen; und anſiatt zu ſagen: der

ganze Erdboden wurde mit Keuereyen
uüberſchwemmt worden ſeyn, wenn nicht
die Kayſer den Glauben behauvtet hatten;
ſollte man vielmehr ſagen: der tranee Erdbo
den wurde mit Orthodoxie uberſchwemmt
worden ſeyn, wenn nicht die Kayſer ſich
angemaßt hatten, den Glauben feſtzuſetzen.

Die Srthodo ie der Welt hangt von Unter—
ſuchungen ab, allein feſtgeſetzte Bevfaffungen zer-

nichten



nichten die Unterſuchungen, das Mittel, und da—
durch auch die Orthodoxie, den Zweck. Die Hoff—
nung der Belohnung und die Furcht der Strafe
regieren den groſſen Haufen der Menſchen, und
wenn ein Menſch in Gefahr ſtehet, durch ein rich—
tiges Urtheil alles zu verlieren; wenn die Schluß—
folge aus ſeinen Beweißgrunden eine Geldſtraſe,
eine Gefangenſchaft, oder gar der Tod iſt, wie
ſtark iſt alsdenn die Verſuchung, ganz und gar
nicht zu urtheilen, oder obenhin zu urtheilen!
Sollte man von einem ſolchen Menſchen, ſobald
er zum mannlichen Alter gelangt iſt, wenn ſeine
Fahigkeiten bluhend, ſeine Ausſichten eingeſchrankt,
ſeine Leidenſchaften ſtark, ſeine Verſtandeskrafte
unreif, und ſeine Beyſpiele zahlreich ſind, zum
Beweiſe ſeiner Orthodoxie einen Eid fordern, ſo
kann man zehn tauſend gegen eins wetten, daß er

den Eid ablegen werde: und dann iſt ſein Loos
entſchieden. Der muſte die menſchliche Natur
wenig kennen, der nicht vorherſehen ſollte, daß
alle kunftige Bemuhungen mehr auf Schutzſchrif—
ten als auf Unterſuchungen gerichtet ſeyn werden3

der Mann wird nicht ſein Amt zu beſchreiben, ſon
dern zu vertheidigen, beſchaftigt ſeyn. Welcher
junge Herr von Stande und Gelehrſamkeit, wel—
cher, der eine feine Lebensart zu verſtehen glaubt,
und der ſeinen Glauben an dreißig oder vierzig
Artikel' mit einem Eidſchwur bezeuget hat, wird

nicht mit Pamphilus ſagen:
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e ignauum putas.
Adeon' porro ingratum, aut in humanum, aut ferum?!
Vt neque me conſuetudo, neque amor, neque pudor
Commoveat, neque eommoneiat, vt ſervem fidem?
Accepi Aecceptam ſervabo.

Ein Kayſer, der den chriſtlichen Glauben an
nimmt, iſt ein herrlicher Anblick. Ein Kayſer,
der ſein Glaubensbekenntniß ablegt, ſeine Kapel—
lane ernennt, ſeinem Gewiſſen folgt, und die Gott—
heit ſo verehrt, wie er es dem Worte Gottes am
gem ſſeſten zu ſeyn glaubt, verdient die groſten
tobeserhebungen und unſterblichen Ruhm. Allein
ſollte eben dieſer Kayſer dem geringſten von ſeinen
Unterthanen daſſelbe Recht verweigern; ſollte er
das Anſehen haben wollen, als ob er ſeiner Gott—
ſeligkeit einen Glanz verſchaffe, wenn er ſeinen
Unterthanen eine Unmoglichkeit auflegt; ſollte ein
Euſebius ihm ſchmeicheln, ſollte ein Sozomen
ſich verſtellen, ſollten alle ſeine Zeitgenoſſen ſeinem
Glaubensbekenntniß unterſchreiben, und mit ei—
nem Ende bezeugen, daß er Recht habe; ſo wird
die unpartheiſche Nachkommenſchaft doch glauben,

daß er Unrecht habe. Die unpartheiiſche Nach—
kommenſchaft wird ſagen, was von einem romi
ſchen Kayſer geſagt ward: hatte er niemals
regiert, ſo wurde ihn jedermann der Regie-
rung wurditz gehalten haben.

Wenn dieſe Anmerkungen in dem Falle einer
unbeſtimmten allgemeinen Orthodorie, dä iſt, in
dem Glauben einer jeden Wahrheit, einiges Ge—
wicht haben, ſo ſind ſie noch unendlich wichtiger
in dem Glauben der evangeliſchen Wahrheiten.

Die
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Die Wahrheiten, die den Menſchen in der Bibel
vorgetragen werden, ſind vor allen andern einer
ſolchen Prufung und Unterſuchung unterworfen.

Einer, der es wohl verſtand, bezeugete, daß

in Pauli Briefen etliche Dinge ſchwer zu
verſtehen waren, welches er aber fur keinen Feh—
ler ſeiner Schriften, ſondern vielmehr fur einen
Beweis ſeiner hohen Weisheit hielt; ſie.ſind ge
ſchrieben, ſagt er, nach der Weisheit, die
ihm gegeben iſt. Paulus betrachtete ſich daher
ſelbſt als einen Schuldner ſowohl der weiſen
Griechen, als auch der unweiſen Ungrie—
chen. Jhm war die Lehre des Evangelii anver-
trauet worden, in welcher einige Wahrheiten ſo
deutlich waren, daß ein ungelehrter Ungrieche ſie
verſtehen konnte; die aber auch andre Wahrheiten
offenbarete, die erhaben genug waren, die Fahig-
keiten der Weiſeſten unter den Menſchen zu be—

ſchaftigen. Herrliche Analogie der Schrift und
der Natur! Bende ſtellen Gegenſtande dar, die
allen in die Augen fallen, die aber von keinem

vollig begriffen werden.
Geſtehet man dieſen Begrif von der Offenba

rung zu, ſo muſſen die Wahrheiten der Schrift.
in verſchiedene Grade von Evidenz und Wichtig-
keit eingetheilt werden. Einige Wahrheiten ſind
ſo deutlich, daß man ſie, um ſie zu verſtehen, nur
leſen, und, um ſie zu glauben, nur verſtehen darf.
Andre ſind ſo erhaben, daß ſie wegen ihrer Ho—
heit und wegen ihres Umfanges den groſten na—
turlichen und erlangten Fahigkeiten unbeſtimmtbar

5* ſind;
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ſind; ja, ein inſpirirter Apoſtel ſelbſt muſte geſte—

hen: O welch eine Tiefe!
Welche von dieſen Wahrheiten ſollen nun in

Jhrer kirchlichen Verfaſſung zur Orthodoxie,
oder zum rechten Glauben gerechnet werden? die
erſtern? die deutlichen, einfaltigen, leichten Wahr:
heiten der Religion? Wie! wollen Sie eine Ver—
ſanmilung von drey oder vier hundert Biſchofen
berufen, wollen Sie derſelben auch einen Kayſer
mit ſeinem ganzen Hefſtaat vorſetzen? Und wozu?
damit alle Menſchen ſchworen, daß das Waſſer
flützig, das Gold geſchmeidig, ein Kohlenbrenner
ſchwarz, und ein Trunkenbold wahnſinnig ſey!
Wollen Sie die andre Gattung, die unbeſtimm—
baren Erhabenheiten des Glaubens annehmen?
Warlich, mein Freund, wenn das erſtere unno—
thig war, ſo iſt das letztere gefahrlich. Die Kir—
che iſt das Gebiet des Gewiſſens, und das Ge—
wiſſen wird ſich eben ſo beſchweren, als ein Rich—
ter ſich beſchweren wurde, wenn man von ihm
verlangte, daß er uber etwas, wovon er wenig,
oder faſt nichts weiß, ein Urtheil ſprechen ſollte.
Man gebe ſich doch mit jenem ſchlauen abgeriſſe-
nen Sternſeher ab, der weder den Hofen der Groſ
ſen aufwartet, noch die Platze, wo man ſich offent
lich zeiget und beluſtiget, beſucht; der ſelten die
Zeitungen lieſet, und kaum den rechten Gebrauch
eines Kartenſpiels venſteht; man nehme jenes ge—
fahrliche Werkzeug, das Sehrohr, oder noch beſ—
ſer, man laſſe ihn durchſehen, aber man ſchwore
auf ſeine Entdeckungen: man laſſe es ihn beſchwo

ren,



ren, daß die Einwohner des Saturns achtzehn
Fuß, zwey Zoll und dtey Strich hoch ſind; daß

die Weiber mit einem Kinde dreißig Jahre, vier
Monate, ſechs Tage, zwey Siunden und neun
Minuten ſchwanger gehen. Freilich, der gute
Mann hatte einige dergleichen Muthmaſſungen
in ſeinem Kepfe; er ſieng an zu rechnen, und
glaubte, des Schopfers Ruhm breite ſich vor ſei—
nen Blicken aus; da aber keine von ſeinen Spe—
kulationen in dieſer Welt zu gebrauchen waren,
ſo wurde der ehrliche Mann niemanden damit be
unruhigt haben, und es iſt zu bedauren, daß je
mand ihn beunruhiget. Veortreflicher Con—
ſtantin! Als du z1g Biſchofe zur Kirchenver
ſammlung zu Nitaa zuſammen berufteſt; als du
dich herablieſſeſt, dieſe Berſammlung mit deiner
hohen Gegenwart zu beehren, ſo geſchahe es aus
dem edelſten Bewegungsgrunde von der Welt,
aus einem Verlangen, den Frieden in der Kirche
herzuſtellen. Allein wurdeſt du nicht durch die
Thorheit deiner Biſchofe hintergangen, als du
alle diejenigen in den Bann thatſt und verfolgteſt,
die ein Glaubensbekenntniß nicht unterſchreiben
wollten, von welchem einige Artikel ſo deutlich
waren, als es deutlich iſt, daß das Waſſer flu—
ßig iſt, und andre ſo wenig zu beſiimmen waren,
als etwas, das in den planetariſchen Welten vor—

gehet?
Wenn die Deutlichkeit einiger Wahrheiten die

Unterſchreibungen unnothig, und die Erhaben
heit andrer diefelbe gefahrlich macht, giebt es denn

nicht
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Siebenter Brief.

Ueber Verfolgung.
Si magnus vir cecidit, magnus jacuit: Non magis illum

putes contemni, quam cum aedium ſacrarum iuinae
calcantur: Quas religioſi aeque ac ſtandes adorant.

Mein Herr!
Jagottſeligkeit und Plunderung, Religion und
Cy Todtſchlag, der Dienſt Gottes und die Er—

mordung ſeines Ebenbildes, ſind einander ſo
ſchnurſtracks entgegen geſetzt, daß, wenn Sie
ein Einwohner des Mondes geweſen waren, und
hatten von einem Verſuch, dieſe Widerſpruche
zu vereinigen, nur gehort, Sie gewiß mehr
als ein Zweifler, ein wahrer Unglaubiger, ge—
weſen ſeyn wurden. Allein Sie ſind ein Be—
wohner eines andern Erdkreiſes, und Sie wer—
den, ohne mit Strafen bedrohet zu werden,
glauben; daß ein ſolcher Verſuch geſchehen, be—
wundert, belohnt, und o Schande fur die
Menſchheit! daß der Urheber eines Kreuzzuges
als ein Heiliger kanoniſirt worden ſey! Als ob die
oberſten Stellen im Paradieſe nur durch Men
ſchenblut zu erkaufen waren.

Das Erſtaunen nimmt zu, wenn man die
Religion betrachtet, aus welcher ſolches blutdurſtige
Ver ahren gefloſſen ſeyn ſol. Jhr Urſprung iſt
die Ciebe Gottes; ihr Zweck iſt Friede und

Wohl—

Seneca.
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Wohlgefallen unter den Menſchen; ihre
Getcne, ihre Gaben, ihre Bewegungsgrunde,
alles iſt Liebe; ihr Urheber iſt der Furſt des Frie—
dens, und ihr ganzer Geiſt iſt, wie ihr Urheber,
Friede, Friede, beide denen in der Ferne,
und denen in der Nahe. Und doch iſt eben
dieſe Religion ſo erklaret worden, als ob ſie den
blutigſten Grauſamkeiten, die die Welt jemals
geſehen hat, das Wort rede. Mit Recht konnte
Johannes, als er eine ſolche Tyrannei unter den
Chriſten entſtehen ſahe, ausrufen: ich verwun
derte mich mit einer groſſen Verwunde—

rung.Was fur Boſes auch die Abgotterey und der
Aberglaube mogen hervorgebracht haben, ſo ſchei-

nen ſie doch hier ubertroffen zu ſeyn; ſelbſt die
Gotzendiener ſcheinen weniger Jntoleranz gehabt
zu haben, als einige chriſtliche Staaten. Jn
Egypten bekleidete ein Joſeph, in Babylon ein
Daniel, in Perſien ein Nehemia, ein Mar
dachai, die vornemſten Aemter bey hofe, ohne
daß man von ihnen, wie es glaublich iſt, eine
Glaubensprobe forderte; a ein das falſche Chri—
ſtenthum verbietet zu kaufen und zu verkau—
fen, wenn man nicht das Nlalzeichen eines
Knechts an der Stirn und in der Hand hat.

Man ſey nicht zu eilfertig, irgend eine beſon
dre Gattung der Chriſten dieſer Uebel zu beſchul—

J

digen; alle haben ihre Hande mit Blut befeeckt,
wiewohl einige ſie ganz damit gefarbt haben.

J ſei—
Am allerwenigſten aber beſchuldige man das Chri



ſtenthum mehr, als die Religien der Natur we—
gen der Mishandlungen der Heiden: beide ſind
verderbt und verfalſcht worden, und man muß
corruptionem optimi peſſimam zugeſtiehen.

Als Conſtantin den Thron beſtuieg, fand er

die chriſiliche Welt gegen einander im Kriege; er
ſelbſt bekannte das Chriſtenthum, und ob es gleich
ſehr zweifelhaft iſt, ob er wirklich ein Chriſt war,
ſo muß man doch zu ſeinen Ruhm geſtehen, daß
er ſich ihrer Zankereyen geſchamt habe, und einen
allgemeinen Frieden herſtellen wollte. Anfanglich
bewilligte der Kaiſer Gewiſſensfreyheit, und hat—
te er es dabey gelaſſen, ſo wurde das Mittel zwar
langſam, aber ſicher gewirkt haben. Allein ob es
aus Politik geſchahe, um einige Staatsabſich-
ten zu erreichen; oder aus Unwiſſenheit, in der
Hoffnung, dadurch den Frieden hervorzubringen,
oder aus Gefalligkeit, um ſeinen Hofkapellanen zu
Willen zu leben; oder aus welchem Bewegungs-
grunde es auch geſchehen ſeyn mag, genug, im

zweyten Jahre ſeiner Regierung berufte er eine
Verſammlung von mehr als dreyhundert Biſcho
fen, um ein Glaubensbekentniß zu entwerfen, Re—
geln zur Kirchenzucht feſtzuſetzen, Unterſchreibun—

gen zu fordern, mit dem Bann zu beſtrafen, und
mit einem Wort, eine Einformigkeit in der Jeli—
gion durch Geſetze einzufuhren. Dieſes ungluck-—
liche Verfahren entflammte die herrſchende Partei

mit Eifer, und die Verbannten mit Rache, es
ſetzte die Leidenſchaften der Menſchen in Bewe—
gung, und verlangerte den Krieg bis auf den heu—

tigen Tag. utte
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Hatte der Kaiſer die Natur der Sache erwo
gen, um die Schicklichkeit eines ſolchen Geſetzes
kennen zu lernen; oder hatte er die heilige Schrift

zu Rathe gezogen, um dazu von Chriſto Voll—
macht zu finden; oder hatte er ſeine eigene Ehre
befraget, wie er daſſelbe einſcharfen ſollte; hatte
er die ſtreitigen Materien unterſucht, in welchen die
beſten von ſeinen Unterthanen unſchultig irren konn
ten  hatte er die Sache aus einem jeden Geſichts
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thun. Es gab vortrefliche Vorſchriften, den verur—
theilten Ketzer zu verbannen oder zu todten, ſeine
Bucher zu verbrennen, und ſolchen Abſchreibern,
die ſeine Werke abſchrieben, die Hande abzuhauen.
Hatten ſie nicht ſolche Regeln der Vorſichtigkeit an
gewendet, ſo wurde man ihnen vermuthlich geant-
wortet haben, allein gegen ſolche Grunde laßt ſich
nichts antworten. Dies bewegte den alten Latimer
ſchalkhaft zu klagen: wenn wir ſagen vae vobis,
ſo werden wir gefordert coram nobis.

Es wurde ſehr leicht ſeyn darzuthun, daß Ge
waltthatigkeit in Religionsſtreitigkeiten natulicher
Weiſe Verfolgung hervorbringt; es wurde auch
nicht ſchwer, doch aber ſehr unangenehm zu bewei—

ſen ſeyn, daß Meutereien, Meuchelmord, Blut—
bader und Grauſamkeiten von jeder Gattung, aus
der Verweigerung der Gewiſſensfreyheit beſtandig
entſtanden ſind; und noch mehr, daß ſolche trau—
rige Auftritte allezeit auf ein ſolches Verfahren fol—
gen werden, je nachdem die Gewiſſensfreyheit ver
weigert wird. Jch maſſe mir keine Gabe der
Weiſſagung an, ſondern wir wollen die Sache
vor den Richterſtuhlen der Vernunft, der Ge—
ſchichte, der heiligen Schrift und der Er
fahrung unterſuchen.

Ob alle Menſchen Verſtand und Gewiſſen ha—
ben, oder nicht, iſt nicht nothig, jetzt zu unterſu
chens ſo viel iſt gewiß, daß alle Menſchen auf ei
nes von beyden Anſpruch machen, die meiſten auf
beides, und ſehr viele auf beides in einem hohen
Grade. Man behauptet nicht, daß alle Menſchen

G auf
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auf das Recht des eigenen Urtheils formlich An—
ſpruch machen, und auch nicht, daß viele Menſchen
daſſelbe zu einem guten Zweck anwenden; ſicherlich
aber handeln alle Menſchen ſo, als ob ſie glaub—
ten, ſie hatten dieſes Recht. Selbſt diejenigen,
die fur die Verfolgungen um des Gewiſſens willen
am meiſten geſchrieben haben, geben vor, daß ſie
nicht aus Eigennutz, aus Unwiſſenheit, oder aus
Parteylichkeit, ſondern, o wie ſeltſam! aus Ue—
berzeugung ſchreiben: ſolchergeſtalt geſtehen ſie
ihren Gegnern alles zu, was ſie verlangen. Die
Menſchen mogen denken und handeln, wie ſie wol—
len, ſo iſt doch gewiß der Beſitz des Verſtandes
unb der freye Gebrauch dieſes Verſtandes etwas;,
worauf alle Menſchen naturlicher Weiſe Anſpruch
machen, wobey ſie vielleicht nicht merken, daß
die nemlichen Grunde, die dieſen Anſpruch fur ſie
ſelbſt rechtfertigen, denſelben auch fur andre recht

fertigen. Ein Mann von ihrem Verſtande wird
zugeſtehen, daß die gewohnlichſten Ausdrucke des
gemeinen Volks ihre Gedanken eben ſo ſtark aus—
drucken, und alſo in Beſtimmung. der gemeinen
Meynung der Menſchen uber irgend eine Materie
daſſelbe Gewicht haben muſſen, als. der. feinere

Ausdruck des wohlerzogenen Mannes. Ein Be—
dienter tadelt die Grundfatze und das Verhalten
eines Pairs. Halt dein Maul, ſchreiet der Haus
hofmeiſter, du naſeweiſer Menſch, Milord wird
dich wegjagen, wenn er erfahrt, was du ſageſt.
Gut, gut, erwiederte der loſe Vogel, ihr konnt
mich doch nicht wegen meiner Gedanken

han
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hantten. Man gehe nach dem Fiſchmarkt, man
laſſe ſich einige Auſtern aufinachen, und wenn das
Auſterweib anfangt zu fluchen, ſo verweiſe man es
ihr, und frage ſie, ob ſie nicht ſechs Stuber ohne
Fluchen und Schworen verdienen konne. Was
gehet Sie das an? wird ſie ſagen, bezalen Sie
nur Jhre Auſtern, und gehen Sie Jhre We—
ge, ein jeder muß fur ſich ſelbſt Rechenſchaft
geben. Sehen Sie nun, dies ſind die Rechte der
Menſchen. Legen ſie dem einen das Stillſchwei—
gen auf, ſo wird er Jhnen ſagen, daß Sie nichts
weiter thun konnen; auſſer dem Recht der Spra
che, hat er noch ein anderes Recht, und das wird
er, trotz Jhrem Schelten, ausuben. Fordern Sie
von dem andern, ſo zu handeln, wie Sie, und er
wird ihnen antworten: Nein, ich muß far mein
Verhalten Rechenſchaft geben, nicht Sie. Sie
werden dieſes verzeihen, und als ein Richter, der
eine Sache, die beyde erwahnte Leute angehet, ver—
horet, werden Sie beyde in ihrer eignen Sprache
horen, und ſo werden Sie aus den jetzt angefuhr—
ten ungelehrten Zeugniſſen den allgemeinen Be—
grif von dem Rechte, davon die Rede iſt, herleiten.

Vielleicht werden Sie ſagen, dies ſey verderbte
Vernunft. Gut, mein Herr. Wollen wir uns zum
Richterſtuhl der verfeinerten Vernunft wenden?

Soll Locke Richter ſeyn? oder Milord Mans
field? deſſen ſchone Rede Sie mir mit dem vortref—
lichen Buche des. D. Furneaux zugeſchickt haben.
Vergleichungen können verhaßt ſeyn, allein zu wel—

chem feinen Denker wollen Sie ſich wenden, der

.G 2 nicht
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nicht einen Verfolgungsgeiſt verurtheilen wird, an
den Ort zu gehen, von welchem er gekommen iſt,
von da zum Gerichtsplatz, um daſelbſt aufgehangt

zu werden, bis er todt, ganz todt iſt? Gott wolle
nach ſeiner Barmherzigkeit den Namen und die

Sache zernichten!
Sie werden hinzuſetzen, einige groſſe Manner

haben dafur geſtritten. Ach ja, es iſt nur zu wahr:
Und je nachd m ſie geſinnt ſind, bewciſen ſie es,
Unter din Mond, oder auch uber demſelben.

Wenn die gelehrten Manner in der romiſchen
Kirche fur das Chriſtenthum gegen Heiden und Ju
den ſtreiten, dann ſind das Recht des eigenen Ur—
theils, der abſcheuliche Karakter eines Verfolgers,
und die Verdienſte derer, die um des Gewiſſens
willen gelitten haben, die Hauptmaterien; ja, die
romiſch-katholiſche Kirche hat ſolchen Uebungen
eine Ehre zugeeignet, welche die Proteſtanten den
ſelben niemals zugeſchrieben haben. Jn ihren of—
fentlichen Meſſen feyern ſie die Verdienſte ſolcher

Martyrer, die wegen ihres Widerſtandes gegen
die romiſchen heidniſchen Kayſer gelitten haben,
und eben dieſe Verdienſte, die Verdienſte der
Widerſetzung, fuhren ſie fur die Vergebung ih—
rer Sunden an. Ein ganzes Chor von Mon—
chen wir an den Feſttagen des heil. Lorenz, des
h. Vincent, und des Heiligen, wer weiß, wie,er
Heißt, folgende ſchone Verſe ſingen:

Ante Regem accerſitur
Et de Rebus conuenitur

occultis eccleſie
Sed non cedit blandimentis:

Emollitur aut tormentis
ejus avaritiæ. llu-



Iuluditur Decianus
Dum ſuſtinet Martyr ſanus

poenarum anguſtias.
Dat miniſter caritatis
Nottihus exupęeratis

gratiaruin copias.
Furit igitur Prefectus
Et paratur ardens lectus:

Inſultantis viſcera crates urit aſpera
Sudat martyr in agone
Gpe mercedis: et coronæ

Quæ datur fidelibus pro Chriſte morientibus.

Dies ſind die Heilige, dies ſind die verdienſt-.
liche Werke, auf welche die Anhanger der romi
ſchen Kirche ihr Vertrauen ſetzen. Allein nian
kehre nun einmal das Blatt um; man laſſe die
Proteſtanten ſich die Freiheit nehmen, das zu thun,

was der heilige Lorenz that, und ſiehe! die ganze
Cathedral: Kirche verandert ſich, wie der Wetter
hahn auf ihrer Thurmſpizze. Eigennutz iſt die

G 3 StangeDer heilige Lorenz war (wenn die Geſchichte wahr iiα
iſt) Diaconus der Kirche zu Rom unter der Regie—
rung des Decius, und unter der Prafectur des 1

Cornelius Secularis; und er ward zum Tode vert uns

t

Surtheilt, weil er dem Kayſer keine Nachricht von
dem Gelde geben wollte, daß die Kirche ihm fur die

ſa.Armen anvertraut hatte. Wenn auch alles andre in
dieſer Geſchichte glaublich iſt, ſo uberſteigt doch das
Vorgeben, daß die erſte obrigkeitliche Perſon zu
Rom einen Menſchen auf einem Roſt gebraten habe, T

(eine Strafe, die den Romern unbekannt war) al— 1m
len Glauben. Gottlob! daß die Unterſchreis ung
dieſer Geſchichte jetzt weder als ein Artikel der
Wahrheit, noch als ein Artikel des Friedens, ge—
fordert wird. Es war eine Zeit, da es Ketzerey
geweſen ſeyn wurde, wenn man daran gezwrifelt
hatte.
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Stange, um welche ſich alles drehet, Alte Lieder
ſind abgeſchafr, oder vergeſſen, man verfertiget
neue, und alle dickbauchigte Monche blaſen ihre
Backen zu dem Liede aufz

Sublimi in cathedra f
Ap iltolorum ſede

XFulgida lampacla iTribus et Linguas judicantia.
Selbſt die Proteſtanten verfahren. auf gleiche

Art. Und (ohne uns jetzt in dieſen Geheimniſſe

der Sophiſterey zu vertiefen kann man mit Wahr
heit ſagen, daß alle Menſchen von ſelber mit gu—
tem Grunde fur eine Befreyung von Verfolgun—
gen ſtreiten, und daß dieſelben Grunde mit glei—
rher Starke fur andre Leute gelten.

Was die heilige Schrift anlangt, ſo beſchimpft
derjenige, der aus derſelben das Recht zu verfol.
gen herleiten will, die Natur der Religion ubere
haupt, die Lehren und die Beyſpiele Chriſti und

ſeiner Apoſtel insbeſondre, den gemeinen Men—
ſchenverſtand des Leſers, und die gottliche Einge—
bung der heiligen Schreiber, ſo ſehr, daß er keine
Widerlegung verdient. Jn der That, konnte
man beweiſen, daß die Worter nothige ſie her—
ein zu kommen, irgend einen andern Zwang,
als den Zwang der Ueberzeugung, bedeuten, ſo
wurde es nicht ſchwer ſeyn, die Gottlichkeit der
ganzen chriſilichen Religion umzuſtoſſen, und ihr
Anſehen zu zernichten. Man muß geſtehen, daß
viele ſo genannte Deiſten Manner von groſſer Ge-
lehriamkeit und von groſiem Berſtande ſind, al—
lein gewiß, nichts macht dieſes ſo zweifelhaft, als

die
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die unwurdige Art, mit welcher ſie das Evange—
lium angreifen. Wozu dient es, meine Herren,
daß ihr die Oberflachen einer Schriftſtelle mit eu—

ren Anmerkungen beruhrt? Nehmet eine Stelle,
und dieſelbe Wahrheit liegt in hundert andern.
Was hilft euer Spotten uber die Ungleichheiten
einer kurzen Periode, die, wie ihr ſaget, eben
und rund ſeyn ſollte? Welchen Rutzen kann es
haben, wenn ihr mit euren Regeln der Syntar
ein Gerauſch machet? Jmmerhin moget ihr von
Erklarungen, von Einſchaltungen, und von Re—
geln der Auslegung reden. Die Leute ſind nun
ſchon einmal fur dieſe Religion eingenommen, ſie
halten ſie fur eine gute, und ſie laſſen ſich durch
alle eure gelehrte Arbeiten nicht abſchrecken. Es

iſt wahr, ſie unterſuchen dieſe Religion eben ſo
wenig, als ſie eure Schriften unterſuchen; allein
nichts deſto weniger geſchiehet es dann und wann
an einem Sonntage, wenn ihre Verwandten ſie
beſuchen, daß ſie von ihren Kindern einen Spruch
aus der Bibel leſen horen: Alle Bitterkeit und
Grimm, und Zorn, und Geſchrey, und
Laſterung, ſey ferne von euch, ſammt aller
Bosheit. Seyd aber unter einander freund
lich und herzlich: und vergebet einer dem
andern, gleichwie Gott euch vergeben har
in Chriſto. Sie ſelbſt richten ſich freilich nicht
immer nach dieſer Ermahnung, aber ſie wunſchen
doch, daß ihr Gutsherr, ihr Pfarrer, ihr Auf—
ſeher es thun mogten: ſie ſind gewiß, daß die Zei—
ten beſſer ſeyn wurden, wenn ſie es thaten. Wol—

G 4 let
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let ihr denn, meine Herren, die Axt an die
Wurzel des Baums legen? Woahlet einen
neuen Weg; beweiſet, daß dieſe Religion die Men—
ſchen lehre, einander um des Gewiſſens willen zu
todten. Kommit her, zergliedert die Lehre des
Erloſers, ziehet aus ſeinen Predigten Aufruhr
und Grimm, und Grauſamkeit und Mord; kra—
tzet aus ſeinem Evangelio das Wohlwollen, und
wiſchct von ſeinen Lippen die Ueberredung; ma—
chet Paulum zu einem Ketzermeiſter, und ſeinen
Herrn zu einem Papſt; und dann werdet ihr die
Unglaubigen ſchaarenweiſe fangen. Jhr werdet
alsdenn nicht mit ſo vleler Gedult, wie ihr jetzt
thut, nach dieſem und jenen unzufriedenen Gelehr—

ten angeln, eure Beweisgrunde werden popular
ſeyn, und alle diejenigen leicht an ſich ziehen, die
die zarten Gefuhle der Menſchlichkeit nicht aus-
gerottet haben. Allein, wenn dieſes nicht geſche—
hen kann, wenn ein jeder loſe Knabe entdecken kann,
daß das Chriſtenthum Freiheit und Liebe verord
net, ſo wird einer eurer tauſend jagen, und
zween werden zehen tauſend fluchtig ma
chen. Die verfolgende Chriſten liebkoſen die Re—
ligion, wie Delila den Simſon, ohne zu wiſſen,
worin ihre Starke beſtehet.

Wenn Vernunft und Schrift Jhnen, mein
Herr, zuwider ſind, was lehret denn die Geſchich—
te? Sie konnen die Sache kurz faſſen, und nach—
dem Sie den Urſprung, die Herrſchaft und den
Schaden der Verfolgung uüberſehen haben, kon—
nen Sie kurz und gut daraus ſchlieſſen, daß es

die
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die groſte Ungereimtheit, die offenbareſte Thor— ka
heit und die grobſte Sunde ſey, die ein Menſch W

jemals in ſein Verzeichniß von Ausſchweifungeneingeruckt hat. Hat ſie jemals dem Zweck des z

ſtreitigen Punkte vermindert? Gereicht ſie zur Zier:

Verfolgers entſprochen? Hat ſie die Anzahl der E
de der Schriften ihrer Vertheidiger? Giebt es nicht T
viele Jrrthumer, die jetzt ihr Daſevn ganzlich ih— —Bren blutdürſtigen Verboten zu danken haben? ra

trnWenn ja ein heilſamer Rath aus der Geſhichte ge—
Luzogen werden kann, ſo iſt es dieſer: Laſſet ſie reeyel

fahren, denn iſt das Werk aus den Men Ks
ſchen, ſo wird es untergehen. Ja, die Ketze— leæan
rey kann in der Sprache Hiobs ſagen: Sindmeiner Tage nicht wenig? ſo hore denn D

waauf, und laß von mir; ich werde vom Mut— 8

terleibe zum Grabe gebracht werden; ich S
werde hingehen, und nicht wieder kommen,

2

f

ins Land der Finſterniß und des Dunkels, S

ins Land, da es ſtoek dicke finſter iſt.
Es konnte unedelmaßig ſcheinen, wenn man

heut zu Tage ſich auf Erfahrung berufen wollte, da E

Allein man werfe dieſe liebloſe Beſchuldigung nicht

auf Herzen, die mit unbefleckter Treue gegen den
Konig angefullt, und der gegenwartigen Regie—
rung ſehr ergeben ſind. Die Sache iſt nur, daß die
Geſetze nicht mit dem Sinne der Geſetzgeber uber—
einſtinunen, und alles, was die neuern Supplikan
ten in England verlangen, iſt, daß die erſtern
mit dem letztern harmoniren.

G5 Eine
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Eine ausgebreitete Bekantſchaft mit den Men
ſchen berechtiget die Behauptung, daß ſie der Re—
gierung aufs gewiſſenhafteſte und volligſte ergeben

ſind Sie ſind Enthuſiaſten in ihren Lobeserhe—
bungen des vorigen Konigs von Grosbrittannien,
der in der Sache des D. Doddridge bezeugete,
er wolle unter ſeiner Regierung keinen Schatten
von Verfolgung dulden. Sie, ruhmen die Gelin—
digkeit des jetzigen Konigs, und alles was ſie ver
langen, iſt die vollige Aufhebung ſolcher Strafge—

ſetze, deren ſich die Regierung niemals bedient, und
von welchen ſie bezeuget, daß ſie ſich ihrer niemals
bedienen wolle. Jſt der ein Feind des Hauſes, der
einigen altmodſchen Hausriath, einige verroſtete
Degen und. plumpe Schiesgewehre, mit ſolchen,
die nach den neuern Geſchmack ſind, vertauſchen
will? Die Regierung iſt, wie ein Haus, fur die
Einwohner errichtet, der Geſchmack des Haus—

herrn muß dieſes verbeſſern, und der Verſtand
der Regenten muß jene anordnen.

Drey Dinge ſind allen Menſchen unendlich
ſchatzbar. Jhre Kinder, ihr guter Name, und
ihr Einfluß in öffentliche Angelegenheiten. Sie,
mein Herr, ſind ein Diſſentient, und in welchen
von dieſen Dingen werden Sie nicht gekrankt? Sie
haben ihren Sohn die erſten Gründe der Religion
und Sittenlehre eingefloßt; Sie glauben, daß es
nun Zeit ſey, ihn den Unterricht in einer offentli—
chen Schule zu ubergeben; Sie ſchatzen die gelehr
ten Manner der beiden engliſchen Univerſitaten

hoch;
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choch; und. Sie wurden zu denfelben das Vertrauen
haben, daß ſie Jhrem Sohne eine gute Anfuh—
rung geben konnten, um dereinſt der Welt nutz
lich zu ſeyn; allein ach! der Jungling muß allen

dieſen Vortheilen, entſagen, wenn er ſich nicht der
Peinlichkeit eines JMmatriculations: Eides un-
terwirft, und wenn er nicht eine Form des Got—
tesdienſtes verlaßt, die er bisher nach dem Un—
terricht, den er erhalten hat, billigte, und ſich
zu einem Gottesdienſt bequemt, der (nach Jhrer
Meinung) zu aberglaubiſch iſt. Nicht, als ob ihm
der Studentene Eid ſchaden wurde, denn der Herr
Proreetor beſchließt die Univerſitatszeit mit einer
allgemeinen Abſolution. Laſſen ſie alſo Jhren ei—
genen Prediger eine Academie aufrichten. Allein

wer kann ein geſetzwiedriges Haus für geſetzmaßig
erklaren? Schicken Sie ihn demnach auſſer Lan—
des. Allein er iſt Jhr einziger Sohn, und Sie
mochten gern in der Nahe die Aufſicht uber ihn
haben. Weas ſoll nun ein Vater thun? ſeinen
Sohn ſelbſt erziehen; oder aber das Gewiſſen dem
Lateiniſchen und Griechiſchen vorziehen, und ſich
damit troſten, daß, vor der Grundung Athens
und Roms, Manner vom Verſtande in der Welt

geweſen ſind.
Jſt Jhnen Jhr guter Name theuer? allein

ſo theuer er Jhnen auch ſein mag, ſo wird man
ſite doch fur unwiſſend, fur einen Mißvergnugten

mit der Regierung, fur einen Verkundiger
fremder Gotter hal:en, nieniand wird ſich zwar
die Muhe geben, Sie genauer kennen zu lernen,

aber
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108  νöaber alle werden mit Fingern auf Sie weiſen, und
Jhnen Vorwurfe machen; und zwar mit allem
Rechte, denn Sie ſind durch die Geſetze in die
Acht erkläret.

Ein ehrlicher Mann wunſcht, ſeinen Einfluß
auf ſittliche Abſichten zu erſtrecken. Dies iſt ein
ſehr erlaubter Wunſch. Allein derjenige, der ein
Amt zu ſeinem eigenen Ruhm und zur Ehre ſeines
Vaterlandes verwalten koönnte muß von einem
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er ſehr unruhig. Laſſen Euer Majeſtat ſich nicht
dadurch beunruhigen, ſagte einer von den Bi—
ſchofen, wir wollen ihm antworten. Zum Hen—
ker, ſagte der Monarch, was wollet ihr ant
worten, es iſt nichts, als Schrift und Ver—
nunft. Leben Sie wohl!
t S t a  aur e Rut de ut A at

Achter Brief.
Ueber Sophiſterei.

Declamatores vero imprimis ſunt admonendi, ne contra-
dictiones eas ponant, quibus facillime reſponderi poſſit:
neu ſibi ſtultum adverſarium fingant.

Quintilianut.

Mein Herr!
aG iſt eine richtige Anmerkung des weiſen Mannes,
C dasß derjenige, der ſein Herz anwendet, Weis
heit zu lernen, zu forſchen und zu ſuchen, nachdem
er die Menſchen einen nach dem andern gejzahlet hat,
unter den Mannsperſonen kaum einen unter tauſen
den, und unter den Frauensperſonen noch weniger
finden werde, die auf den Grund der Dinge Acht
haben, das iſt, die fahig ſind, Sophiſterei zu ver
meiden, und ſtrenge Beweiſe anzunehmen. Zuweilen
vertritt Gewalt, und zuweilen Scherz, die Stelle der
Grunde, und heiliget einen Beweis durch einen Auwald.

Es iſt nicht lange her, daß ein gewiſſer Mann, der
ſeine Unglucksfalle nicht anders erklaren konnte, die
ſelbe der Zauberei zuſchrieb, und die vermeinte Hexe,

um ihr Verbrechen auf die Probe zu ſetzen, ſchwimmen

ließ.
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ließ. Ein alter Herr ſahe dieſes traurige kuſtſpiel,
und ob er gleich die Probe mißbilligte, ſo glaubte er

doch des Weibes Zauberkraft. Einige von den benach
barten Geiſtlichen bemuhten ſich, den alten Herrn ſo
wol von der Unmenſchlichkeit der Probe, als auch von
der Ungereimtheit der Meinung, zu übetzeügen. Glau—
ben. Sie, meine Herren; ſagte er, daß es zu Moſis
Zeiten Zauberer gegeben .habe? Allerdings glauben
wir es. Wohl denn; erwiederte der Alte, wie es
vom Anfange war, ſo iſt es jetzt, und wird im—
mer ſeyn bis an der Welt. Ende. Amen.

Unzahlbar ſind die Dinge, die ſich das Anfeheu

vernunftiger Grunde anmaſſen, von der Ruthe in einer

Dorfſchule an bis zur Zierlichkeit eines Redners in
einer offentlichen Verſammlung. Kreilich, verſtehet
ein jeder am beſten, was ihm gefallt, und wo nichts
darauf ankommt, da mogen die Menſchen ſich mit

Sophiſterey beluſtigen. Allein wenn es auf der Men
ſchen wichtigſie Angelegenheiten ankommt, da muß

Sophiſterey verbannet, und nach genauen, richtigen

Schluſſen getrachtet werden. Wie ſelten aber verhalt
es ſich ſon!

Einige verſtehen die Frage unrecht, wie neulich ein
ungenannter Schriftſteller unter den ſogenanuten Bapt

tiſten gethan hat. Der Verfaſſer wendet ſich an ſeine
Bruder uber den Artickel von der vermiſchten Com
mnnion, und ſucht ſie zu uberzeugen, daß mau keinen,
der üicht durch die Eintauchung getanft worden iſt, zum

heiligen Nachtmale annehmen, und ſolchergeſtalt das,
was er eine genaue Communion nennt, einfuhren ſolte.

Um hievon die Nothwendigkeit darzuthun, ſueht der

Ver
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Verfaſſer zu beweiſein, daß die Taufe an allen Glie—
dern der erſten Kirchen durch die Eintauchung verrich

tet worden. Er untekſucht die Natur, das Subject,
die Art und den Zweck der Taufe; und nach einer zu
gewohnlichen Unachtſamkeit beſchließt er ſein Buch,

ohne zur Hauptfrage zu kommen. Die Frage war
nicht, ob die Taufe urſprunglich an den Erwachſenen,
nach einem Bekenntnis des Glaubens, durch die Ein
tauchung verrichtet worden: Hierinn ſcheinen beide
Theile ubereinzuſtimmen; ſondern ob den trrenden Ge

wiſſen einige Nachſicht, und wie viel, zu verſtatten
ſey? Allein dies waren Punkte, daran der gute Mann
gar nicht gedacht hat.

Einigen ſetzen in ihren Schluſſen das voraus, mas
ihre Gegner nicht zuſtehen. Gregorius der Groſſe
machte ſich eines ſolchen Trugſchluſſes ſchuldig, alsher

dem Biſchof von Cagliari gebot, die Ketzer, und die
Juden zu zwingen, danitt ſie zum katholiſchen Glauben
getauft wurden, denn, ſagt der Pabſt, wenn auch
dieſe Bekehrte Heuchler ſind, ſo wird doch da—
durch viel gewonnen werden, weil wenigſtens
ihre Kinder gute Katholiken werden muſſen. Jn
der That, Eurer Heiligkeit Unfehlbarkeit hat Jhnen
diesmal einen ſchlimmen Streich geſpielt. Juden und

Ketzer werden nicht zugeben, und der Biſchof von
Cagliari muſte zweifeln, ob die Henucheley in einem
Vater in einem Sohn Aufrichtigkeit hervorbringen wird.

Ss iſt nicht der Muhe wehrt, die verſchiedenen
Trugſchluſſe zu klaßificiren, die (hoffentlich aus Un
achtſarkeit) den Jedern einiger Manner entfahren ſind,
welche fur die Jntoleranz. gegen diejenigen geſchrieben

haben,

u
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haben, die bey dem Parlement um die Befreyung
von der Unterſchreibung der 39 Artickel anhielten.
Man iſt einem jeden, der zur Erleuterung einer Frage
von dieſer Gattung etwas beytragt, die groſte Hoch

achtung ſchuldig. und ob man ſich gleich gegen die klei

nen Auswuchſe ſolcher Schriftſteller einige Freiheiten

nehmen kann, ſo iſt mau doch nicht willens, ihren
Perſonen mit Verachtung zu begegnen, noch ihren Leh—
ren, ihrem Amte, ihrer Gelehrſamkeit und Menſchen—

liebe einen Flecken anzuhangen. Es iſt hier von der
Beſchaffenheit ihrer Beweisgrunde, und nicht von den

Mannern, die ſich derſelben bedienen, die Rede.
„Das Verfahren derer, ſagen einige, die um die

„VBefreyung von Unterſchreibungen anhielten, entſtand

„aus einem Grundſatz der Arianer. Dieſen mag frey—
„lich eine Befreyung von Unterſchreibung angenehmer

„ſein; allein was haben wir damit zu thun, die wir
„nichts, als was wir glauben, unterſchreiben? Ueber—
„dies, wenn wir uns mit ſolchen Leuten in einer
„ſolchen Bitte vereinigten, ſo wurden wir alles
„Mogliche thun, um denſelben zur Ausbreitung fal—
„ſcher Lehre Gelegenheit zu verſchaffen. Durch Ver—

„leugnung der Lehren der Reformation wurden wir
„„zum Pabſtthum zuruckkehren. Man wurde den Ko
„uig beſchimpfen, und die Geiſtlichkeit beleidigen.,
Treue gegen den Konig; Ehrerbietung gegen die Geiſt—
lichkeit, Glaube an die 39 Artickel; die Gottſeligkeit

der Reformatoren; die Begünſtigung des Arianismus:
welch ein Packet von Trugſchluſſen findet man hier!

1. Wer kann darthun, daß das Verfahren der Sup
plikanten aus einem Grundſatz der Arianer entſtanden

ſey?
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ſey? Gewis, man konnte das Gegentheil beweiſen.
Man konnte leicht darthun, daß eine ganzliche Jrey—
heit der Unterſuchnng eine Jdee ſey, die vor allen dem,
was hier durch Grundſatz gemeint wird, hergehet.
2. Geſetzt, dies Verfahren hatte in einem Arianer ſei—

nen Urſprung, was denn mehr? wenn es nicht ein
Thei ſeines Arianismus war, was bedeuter dies, daß

es in dem Mann entſprang? Nun aber iſt dies kein
Theil des Artanismus. Der Arianismus gehoret zur
Spekulation und Lehre, dieſes zur Ausubung und Dis

ciplin. Geſetzt, jemand ſagte, meiu Herr, ich bitte
Sie, geben Sie ſich nicht mit der Muſik, Optik, mit
dem Feldmeſſen und Vieſiren ab, alles dieſes ſind Er—
findungen der Geometern, und die Geometrie entſtand

in Egypten, nnd wenn Bie ſich nicht in Acht nehmen,
ſo wird man eine Mumie aus Jhnen machen, und Sie

anderswohin ſchicken gim, wenn Sie todt ſind, gezeigt
zu werden. Das heißt, wurden Sie ſagen, die
Egypter, die ſich zuerſt mit der Geometrie abgegeben

haben, trieben auch das Einbalſamiren; kanun ich
nicht eine von ihren Erfindungen mir zu Nutze machen,

ohne beide anzunehmen? 3. Es iſt ſehr zweifelhaft,
ob ihr alles, was ihr mit einem Eide unterſchrieben
habt, glaubet. Jhr ſchworet auf die Warheit ſo
vieler Artickel; nun aber hangt die Warheit derſelden
davon ab, daß ſie von dem, wovon die Rede iſt, we
der weniger noch mehr enthalten, als ihr glanbet:
wenn aber die Artickel wirklich eure Meinungen ſo ge—

nau ausdrucken, woher konmt es, daß, nachdem eure
Prediger die Ordination erhalten haben, ſie andre
Glaubensbekenntniſſe leſen, und oft drucken laſſen, die

von dem, was ſie unterſchrieben haben, ſehr verſchie
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den ſind? Geſtehet, daß ihr alle Artickel glaubet, was
gehoret das zum Zweck? die Supplikanten fragen nicht,

was ihr glaubet, ſondern warum ihr glaubet; es iſt
nicht vom Glauben, ſondern von der Kraft, die ihn
hervorbringt, die Frage. Jhr glaubet die durch Ge—
ſetze eingefuhrte Lehren; die Supplikanten fragen, ob
ihr dieſelbe glaubet, weil ſie durch Geſetze eingefuhrt
ſind, und ihr antwortet, wir glauben die Lehren.
Dies iſt ſcharfſinnig, aber iſt es auch logiſch? 4. Jhr
ſaget, die Arianer bedurfen einer Befreyung von den
Strafgeſetzen ihr aber nicht. Dies iſt noch ſtreitig.
Die Lehre, die an den meiſten gottesdienſtlichen Orten

gepredigt wird, bedarf ganz gewis der Duldung, und
wird dnrch die Geſetze wirklich der Ahndung ausge

ſetzt. Saget mir doch: lieſet eure Kirche die Ge
ſchichte vom Bel und dem Drachen zum Muſter
des Wandels und zur Bildung der Sitten? O!
kame Heinrich der achte zurück, und brauchte Geld,
er wurde euch alle, alle ohne Ausnahme, ſtrafbar

finden. Man geſteht euch zu, daß ihr ſicher ſeyd, iſt
denn Selbſtſucht ein Theil eurer Religion? und iſt es
grosmuthig, eure Bruder zu vergeſſen, da ihr nun
am Hafen ſeyd, wie Pharaos Mundſchenk ſeinen
Freund Joſeph vergaß? Und uberdies, fuhlet ihr nicht
in eurem Gewiſſen, daß die Freyheit, ein Arianer zu
ſeyn, und die Freyheit, ein Calviniſt zu ſeyn, Zweige
ſind, die aus demſelben Stamme wachſen? Das iſt,
ſie entſpringen beide aus einer Freyheit des eigenen
Urtheils, welches eigene Urtheil, wenn es der Obrig

keit unterworfen iſt, den Calvin ſowol als den Ar—
minius, den Arius ſowol als den Socinus verjagt.
Auf dieſe Weiſe habt ihr ein Recht, nur ſo lange, als

ts
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es der Obrigkeit beliebt, Cualviniſten zu ſeyn; und ſtæI

ſolte die Obrigkeit es fur dienlich halten, die Kirche J
abermal zu reformiren, ſolte ſie die 39 Arttickel ab— J

ſchaffen, und den racauiſchen Catechtemns einfuhren,
itt. n

wie konnt ihr euch, ohne daß ihr euren eigenen Er— ruv
i 5klarungen widerſprecht, daruber beſchweren? 5. Jhr R

ſetzet hinzu, wenn man ſich mit den Supplikanten ver— —53 ar
einigt, ſo hilft man falſche Lehren ausbreiten. Nicht

Eri

doch! Jſt denn der Arianismus von ſolcher Evidenz, nn
daß, wenn man ihn vortragt, man ihn auch zugleich

A—-—ausbreitet? Jſt die Gottheit Chriſti nut ſo ſchlechten
t8Grunden unterſtutzt, daß man das Schwerdt zu Hulfe
n

rufen muß? Ein ehrlicher Geguer iſt nicht abgeneigt, *83
ſeinem Widerſacher einen jeden billigen Vortheil zuzu— ftag

4geſtehen, ſein Steg wird deſto ruhmlicher. Die Aria

ner mogen dreiſte auftreten, ſie mogen alle ihre Em J
wurfe vorbringen, wenn die Gottheit Chriſti wahr iſt,
ſo wird ſie alles mit Ruhm beantworten; iſt ſie aber
falſch, was iſt euch daran gelegen? Falſche Lehre aus— tnn
breiten! als ob die Arianer etwas in petto bebalten
hatten, das noch nicht geſagt worden iſt! Die Mate— ti

rie iſt ja ſchon erſchopft, was kaun noch binzugeſetzt

tzern, was jemand bey eiuer andern Geleaenheit geſagt
hat: ſie haben geredet; ſie reden noch; ſie werden
reden, man laſſe ſie reden.

Es iſt nicht nothig, hier noch zu beweiſen, daß die

Warheit von einer Unterſuchung aus jeden Gefichts—
punkte nichts zu furchten habe. Wenn alle Parteien
ſich zu einer allgemeinen Unterſuchnng vereinigen wol
ten, ſo wurden vielleicht alle Parteien etwas verlieren,

aber ſie wurden auch mehr gewinnen, als ſie verloren
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haben; die Warheit wurde ans Licht kommen. Ein
Herz, das die Warheit wirklich liebt, wurde nicht nur
eine jede Unterſuchung nicht verbieten, ſondern auch,

nach dem Beyſpiel einiger beruhmten Mahler und Buch
drucker, diejenige belohnen, die Fehler entdecken konn

ten. Allein hier liegt die Quelle des Uebels, haltet
feſt ohne; Wanken iſt das Alpha und Oniega des
Glaubens eines jeden Menſchen, ſein Glaubensbekennt-—

niß mag verfertigt ſeyn wenn, wo, von wem, oder
woraus es will. Es iſt demnach nicht der Muhe werth,
dieſe Trugſchluſſe weiter zu verfolgen. Alle diejenigen,
die etwas zum Zweck vorbringen wollen, ſolten einen
guten Grund anfuhren, warum eine Freyheit, die
von dem einen gefordert, und ihm zugeſtanden wird,
dem andern verweigert werden muſſe.

Es muſſe uns nicht ſeltſam vorkommen, wenn man

behauptet, daß kein Menſch in England ſey, der,
wenn er ſich zu irgend einer Religionspartey bekennt,

ſich nicht nothwendig der Sophiſterey ſchuldig machen
muß, wenn er den Supplikanten das Recht des eige

nen Urtheils verweigert. Alle Religionen in der Welt
beſtehen aus Grundſatzen und Verhaltungsregeln. Es
iſt ein Gott, iſt ein Grundſatz der naturlichen Religion.
Dieſer Gott iſt zu verehren, iſt eine Verhaltungsregel,

die aus dieſem Grundſatz entſteht, und dadurch unter
ſtutzt wird. Jſt es nun aber nicht bis zu einer De
monſtration deutlich, daß, wenn ein Menſch von ir
gend einer Religion in der Welt dieſe beiden Satze
einem andern zur Aunehmnug vortragen ſolte, er die
ſelbe ſelbſt unterſucht zu haben verſichern, ſich auf die

Vernuuft des andern berufen, und Beweisgrunde anzu
ruhren bereit ſeyn wurde? Daß dies die einzige richtige

unnd
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und naturliche Ratio der Menſchen ſen, iſt offeubar,
nud eben ſo offenbar, daß, wenn ſie von dieſer abwei—

chen, ſie ſich in Sophiſtereien ſturzen.
Man erwage folgende vier Thatſachen. 1. Alle

Menſchen berufen ſich fur ihre eingene Meinungen auf

Vernunft, auf ihre eigene Vernunfi; nicht auf'die
Veruunft einer Obrigkeit, oder eines Prieſters, oder
irgend eines andern. Wenn nun em jeder dieſes Recht
fur ſich ſelbſt beweiſen kann, iſt es nicht Sophiſterey,

daſſelbe andern zu verweigern?
Kein Meunſch hat jemals verſucht, ein Kind,

einen Blodſinnigen, oder einen Raſenden, durch die
Macht der Obrigkeit zu einem Glaubigen zu machen.
Warum nicht? Sie haben Leiber, und ihr habt Glau—
bensbekeuntniſſe! Ja, aber die Vernunft fehlt. Gut,
aber worinn beſteht der Unterſchied zwiſchen einem
Bludſinnigen, dem die Vernunſft fehlt, und einem
Mann vom Verſtande, der Vernunft hat, wenn das
Recht des eigenen Urtheils beiden verweigert wird?
Der ganze Unterſchied iſt, der eine kann nicht rther
len, der andre darf nicht. Eben ſo gut machet alſo
einen Glaubigen ohne dieſelbe. Leget das Schwerdt
fur beide bey Seite, oder ihr ſpielet den Sophuiſten.

3. Die blutdurſtigſten Verſolger haben vorgegeben,
die Ketzer durch Vernunft und Grunde zur Warheit
zu ziehen, und haben das Anſehen haben wollen, als

Hob ſie nur denn das Schwerdt zogen, wenn Vernunft
und Grunde nichts ausrichten konnten. Daher geſcha—
he es, daß mit den engliſchen Neformatoren zuerſt zu
Orford diſputirt ward, und ſie hernach verbrannt
wurden. Daher kam die ganze Parade von Prieſtern,

d We ch d Biſchofen um die Martyrer m



ihren Gefangniſſen zu widerlegen und zu bekehren, ehe

ſie zum Richtplatz ausgefuhrt wurden. Wenn die Re—
ligion nicht durch Unterſuchung, Beurtheilung und eigene

Eutſchlieſſung angenommen werden kann, wozu das
Diſputiren? Und wenn es geſchieht, wozu das Ver—
brennen und Todten? Jſt dies nicht beides Grauſam—
keit und Sophiſterey.

4. Es ereignet ſich zuweilen, daß die hochſte Obrig—

keit, der Kontg, der das Glaubensbekenntniß ſeiner
Unterthanen beſchutzen ſoll, es ſelbſt nicht glaubt. Wer,
auſſer einem Wahnſinnigen, wird in ſolchem Falle ſich
unterſtehen, dem Konige irgend eine korperliche Strafe
zuzuerkennen? Ob man ſich einem Thrannen, der
die Freiheiten ſeines Volks mit Fuſſen tritt, widerſetzen

konne, iſt eine Frage: allein ob einem Ketzer, der
keinen Unterthanen eines Rechts beranbt, und nur nicht
glaubt, was ſeine Unterthanen glauben, zu widerſtehen

ſey, iſt eine andre Frage. Wenn nun aber bloſſe Ke
tzerey einen Konig nicht entihronen ſoll, wie kann man,

ohne. hulfe eines Trugſchluſſes, beweiſen, daß fie einen
Unterthauen ſeiner Freiheiten berauben ſoll? Ein Erb—
recht zu ſieben Morgen Landes iſt eben ſo unverauſſer
lich, als ein Erbrecht zu ſieben Provinzen, oder ſieben
Konigreichen, u. ſ. f. Denn das letztere ward urſprung
lith einer regierenden Familie wegen der Dienſte, die
dem Staate geleiſtet werden ſollen, bewilligt; und
das erſtere kam von dem Vater auf den Sohn frey
von ſolchen Verbindlichkeiten. Als das abſcheuliche
Ungeheuer, Jacob Clement, gegen den Konig Hein
rich IlI. von Frankreich einen Meuchelnord begieng,
als Ravillac, der ſchandliche Konigsmorder, den
Heinrich IV. erſtach, und als verſchiedene dieſe ſtraf
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bare Verbrecher dadurch rechtfertigen wolten, daß ſie
vorgaben, dieſe unglucklichen Furſten waren Ketzer
geweſen, ſchauderte nicht gauz Europa uber dieſen

Gedanken?
Nilen dieſen Thatſachen weiter nachzuſpuren, wurde

zu langweilig ſeyn. Wir wollen nur die erſie noch ein
mal vornehmen, und einige Minuten von neuem unter—

ſuchen: Alle Menſchen fordern das Recht des eigenen

Urtheils, und handeln ſophiſtiſch, wenn ſie es ihren
Nebenmienſchen verweigern.

Das Heidenthum ſtellt uns keinen groſſern Mann
vor, als den Sokrates. Er ſtudierete und lehrete
die Philoſophie nach ihren beyden Theilen, die natur—

liche und die ſittliche. Die erſte wird in Platos Wor

ten ausgedruckt: Znten teœ Te vTν α rα rν
Fcrrice; und die letzte in Renophons Worten: Exo-

dror ri cureſotec. ri eαν êα, ouuxeuer, TI
adinay ec. Bey Beſtimmung ſeiner Meynungen batte
er leine Ruckſicht auf die Obrigkeit, ſondern auf ſei—
nen Danion, wodurch er, nach aller Wahrſcheinlich
keit, ſeine geſunde Vernnnft ausdruckte. Wenn er
dieſelbe andern mittheilte, hatte er keine Ruckſicht
auf die Sophiſten ſeiner Zeiten, und auch nicht viel,
oder gar keine Ruckſicht auf ſeine eigene Ueberzengung;
alles was er ſich vorſetzte, war, einen jungen Men
ſchen ſo weit zu bringen, daß er fur ſich ſelbſt dachte,

und ſeiner Beurtheilungskraft eine richtige Wendung

zu geben;
den zarten Gedanken zu ethcber,

und die junge IJdec zu kehren, wie ſie herverſchieſſeu ſoll.

Jn allem dieſem folgte er der Natur, und das
that er auch, weun er den Hoiner lobte, daß er den

Ha Aga:
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Aagamemmon den Hirten ſeines Volks, 7reinttue
Acecov, genennt habe. Denn er zog alle konigliche
Tugenden in Eine zuſammen, welche iſt, die Unter—

thanen glucklich zu machen. Ciceros gnter Verſand
hatte an der Methode deſſelben, die Wahrheit zll be
ſtunmen, einen ſo groſſen Gefallen, daß er ſagt, er
habe die dialegiſche Art ebeu darum gewahlt, weil
hier, ſagt er, ein jeder Zweifel vorgetragen und
beantwortet werden kann. Dies, ſetzt er binzu,
iſt vetus et Socratica ratio contra alterius opinio-
nem diſfſerendi. Alles dieſes laßt ſich nun nicht
mit Anwendung der Gewalt zuſammen raumen, und
kein Heide kann dieſe Grundſatze annehmen, und doch

Gewalt gebrauchen, ohne in Sophiſterey zu fallen.
Ploto hat ſich aber doch deſſen ſchuldig gemacht, in
ſeinem Buche, cle legibus.

Man wende ſich vom Heidenthum zum Juden—
thnm. Der vornehmſte dieſer Nation iſt wohl un—

ſtreitig Jeſus Chriſtus. Jhm legten die Sadducaer
einſt eine Frage vor, die die Lehre von der Auferſte—

hung betraf, eine Lehre, die Jeſus glanbte und pre
digte, welche aber jene lengneten. Man bemerke
hier, wie der Heiland mit Ketzern umgieng. Er
leitet ihren Jrrthum aus ihrer Unwiſſenheit in zweyen

Punkten her, namlich in der Schrift, und in der
Kraft Gottee. Hatten ſie die Beweisgrunde von
Gottes Kraft unterſucht, ſo wurden ſie gewußt ha—
ben, daß er die Todten auferwecken konne, und hat—

ten ſie auf den Sinn der Schrift acht gegeben, ſo
hutten ſie wiſſen konnen, daß er dieſelben erwecken
wolle. Wenn Unwiſſenheit Jrrthum hervorbringt,
ſo kann Ketzerey nur durch Erkeuntniß weggeſchaft

wer
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werden. Jeſus fraget daber: habt ihr nicht gele—
ſen? fuhret eine Schriftſtelle an, und ſagt nun ſeine

Gedanken daruber. Es bedeutet uichts, wenn man
ſagt, die judiſche Kirche duldete ſolche Lente, Jeſus
ſelbſt unterredeie ſich nur mit iinen. Wenn Saul,
die Ehre des judiſchen Volks, ſich vorſetzte, zu verſto—

ren die Anſchlage und alle Hode, die ſich erbebet
wider das Erkenntniß Gottes, und aefangen
zu nehmen alle Einbildungen unter dem Gehor—

ſam Chriſti, welcher Waffen bediente er ſich? Jch
Paulus, ſagt er, ermahne euch durch die Sanfi—
muthiakeit und Lindigkeit Chriſti. Dies, wird
man ſagen, iſt ei Beweis fur Chriſten, aber nicht
fur Juden. Dem ſey ſo. Man hore den beruhm—
ten Nabbi Abarbanel uber den Zweck der Opfer.
Er ſagt, es waren drey Gattungen von Opfern im
druten Buche Moſis feſigeſetzt, und er weiſet einer
jeden einen beſondern Zweck an. Der Zweck des
Brandepfers war, damit der Menſch ſeine Auf—
merkſamkeit auf das gottliche Weſen richten, und die
Unſterblichkeit ſeiner eigenen Seele erkennen mogte;
die Wirkung des Feuers, das die Theile des Thieres
von einander trennt, und verurſacht, daß dieſelben in
die Hohe ſteigen, ſtelle eigentlich die Aufſteiqung der
Seele des Opfernden zu Gott nach ihrer Auftoſung
vor; die vollige Verbrennung deſſelben auf Gott ge—
weihten Altaren zeige die Nuckkebr der ganzen Seele

zu Gott an, von dem ſie gekommen war; aus dieſem
Grunde hatten ihre Weiſen geſagt, daß die Brandop
fer ſich nur auf dee Gedanken der Seele bezogen;
Rabbi Levi habe dieſes aus den Worten Hiob 1, 5.
bewieſen. Hiob opferte Brandopfer nach der
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D lt 122 Zahl ſeiner Kinder, denn er aedachte; melne
Sohne mogten geſundigt, und Gott geſegnet ha
ben in ihren Herzen: woraus wir ſchlieſſen, ſetzt
er hinzu, daß derjenige, der ein Braudopfer dar—

brachte, die Flecken ſeiner Seele, eine boſe Mey—
nung, oder faliche Gedanken wegjzuſchaffen glaub—
te, damut er zu ſich ſagen konnte: kehre zuruck
zur Ruhe, meine Seele. Daß das Brandopfer
hauptſachlich die vernuuſtige Seele betraf, die der
vornehmſte Theil des Menſchen iſt, beweiſet er ferner

aus 3 Moſ. 1, 3. er ſoll es opfern aus freyen
Willen vor dem Herrn; und, ſagt er weiter,
derjenige, der das Opfer darbringt, bekennet, daß
alle Krafte ſeines Leibes und alle Wirkungen ſeiner
Geele der Verehrung und Aubetung ſeines Schopfers

geweiht ſeyn ſollen, und daß er ſeine Wunſche und
Bemuhungen nur darauf richten müſſe, ſich mit Gott
zu vereinigen, und gleich dem Opſer, auf ſeinem Al—
tar zu ihm zu ſieigen. Mit einem Worte, das Braud
opfer ſeh beſtimmt, die Menſchen anzutreiben und zu

gewohnen, danut ſie gottliche Dinge lieben, und den—
ſelben nachdenten, und ihre Sunde verſohnen, wenn
ſie es nicht gethan hatten. Weun die Juden die gott
liche Sendung Moſis glauben; wenn ſie die Lehre von
den Brandopfern, wie ſie ihre Rabbinen vortragen,
annehmen, ſo werfen ſie einen Glanz uber ihr ceremo—

nialiſches Geſetz, indem ſie daſſelbe mit dem Geſctz
der Natur ubereinſtemmig machen, ſie fordern von
der Obrigkeit ein Necht des eigenen Urtheils, und be—

halten mit den Chriſten das Gewiſſen nur Gott vor.
Emin Jude kann alſo, wenn or dies alles zugiebt, auch

nicht
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nicht das Gewiſſen zwingen, ohne ſich einer offenba

ren Sophiſterey ſchuldig zu machen.
Sind nicht ſo gar die Romiſchkatholiſchen in die—

ſem Punkte nut den ubrigen Menſchen emig? Urthei—
len ſie nicht auch ſo lange gut, ſo lange ihr Zweck
erreicht iſt, und werden dann Sophiſten? Der be—
ruhmte Jeſuit Bourdaloue, in dem u6ſten Baude
ſeiner Werke, in der Predigt uber dein Glauben,
der die Welt uberwindet, druckt ſich ſo aus: „Ver
„folgung zu unterſtutzen, iſt ernes von den ſchwere—
„ſten Dingen in der Welt. Ein Menſch ſeufzet un—
„ter ſeinenn Joche, und ein Gefuhl von Billiakeit,
„von Gerechtigkeit und Gewiſſen in ſemer Seele,
„bewegt ihr hundertmal zu wuuſchen, daß er das
„Joch abwerfen, und ſich ſelbſt von einer ſolchen Ty
„ranney befreyen konnte; allein es ſehlt thn an Muth,

„und wenn er ſein Verhaben ausfuhren will, ſo ſind
„alle ſeine Eutſchlieſſungen gefloben. Was kann ihn
„nun aber beſtimmen, befeſtigen, und einer jeden Pru—
„fung uberlegend machen? Relig!on. Mit den Ar—

„men des Glaubeus weichet er jeden Schlag aus, wi—

d ſt let allen Aufallen iſt unuberwindiich Es
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„Herrn, als Gott: oder, wenn er andre Machte
„zugeſtehet, ſo betrachtet er ſie nur als ſolche die dem

ſie



ſie Unterſchreibung Maßt ſie aber ſich ſolche an,
warum leugnet ſie ihren Geiſt der Verfolgung? for—
dern die verſchiedenen Sekten der Diſſentienten dieſe

Macht, oder fordern. ſie ſie nicht? Sie konnen
durch Geſetze keinen Anſpruch darauf machen, und
ſie wollen dieſelbe auch nicht aus der Schrift her— osz
leiten. Warum vereinigen ſie ſich denn nicht ein— 4

J

muthiglich in einer beſcheidenen Bittſchreft an das Par .2
lement, und halten darin um die Abſchafſung deſſen
an, was ſie ſelbſt eine ungerechte Forderung nennen? S
Maſſen ſich die ſogenaunten Methodiſten dieſe Macht —S
an? was auch einge von den Geiſtlichen dieſer Par J

they dafur angefuhrt haben, ſo verlangte doch gewiß

ihr Stifter dieſelbe weder fur ſich, noch fur andre. Der 26u

von einem Verſuch der beyden Erskines und des t
Verfaſſer von Whitefields Leben giebt uns Nachricht tdt

verbundenen Presbyterii, um den Zohitefield zut
Unterſchreibung ihres feherlichen Bundes und Ver
gleichs zu bewegen. Unter audern Vorſchlagen er
boten ſie ſich, zweye von ihren Brudern nebſt ihm
nach Eugland, und zwey audre nach Amerika zu ſen e

den, um in beyden Laundern ein Presbyterium zu er 95.

Anzahl von Jndependenten, und bezeugten, daß ſie

richten. Geſetzt, ſagte Whitcfield, es kamen eine

nach der ſtrengſten Unterſuchung uberzeugt waren, daß xr r vsihre Kirchenverfaſſung die richtige ware, und daß ſe 4
niemanden beunruhigen wurden, wenn man ſie duldete,
wurden ſie zu dulden ſeyn? Nein, erwiederten dieſe

mitleidige Chriſten. Und hier endigte ſich fuglich eine nn

Unterredung, die Whitefield als eine Beleidigung
der

J

ſx) Zwey Prediger in Schottland, von der Parthei der de-
cedets, d. i. Separatiſten, weil ſie ſich von der ſchottiſchen

Kirche abgeſondert haben. A. D. U.
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der Rechte der Menſchen betrachtete. Als Herr
Radurlf Erskine den Whitefield erſuchte, unr vor
ihnen zu predigen, und ſagte: wir ſind des Herrn
Wolk; antwortete Wlutefield: wenn andre des
Tenfels Volk ſind, ſo haben ſie noch mehr no
thig, daß ihnen geprediat werde. Fur mich,
ſetzte er hinzu, ſind alle Platze gleich. Und wenn

der Papſt ſelbſt mir ſeine Kanjzel leihen wollte,
ſo wurde ich gern auf derſelben die Gerechtigkeit
des Herrn Jeſu Chriſti verkundigen.

Dies iſt der wahre urſprungliche Geiſt des ach
ten Methodesmus, und wenn die jetzigen ſo genann
ten Methodiſten einen andern Geiſt annehmen, ſo
haben ſie ihres Stifters erſten Entwurf vergeſſen; ſie
haben den groſſen Grundſatz des Catholicismus, der
ſie von Whitefield, den beyden Ahesleys, und an
dern ihrer erſten Prediger, gelehrt worden, verlaſſen;
ſie berauben ihre Sache ihres Ainlans, und ihr ganzer
Eifer fur allgemeine Menſchenliebe, den ſie ſeit vierzig
Jahren bekannt haben, entlarot ſich endlich, oder,
um gunſtiger zu reden, artet endlich in einen Parthei

Eifer aus. Solche methodiſtiſche Herren, die fur
Jntoleranz ſtreiten, werden erſucht, ſich einer rich
tigen und vernunftigen Anmerkung des verſtorbenen
Whitefields uber eine Predigt zu erinnern; die
von einem Prediger des verbundeneũ Presbyterii am
Ende der obengedachten Unterredung gehalten ward.
„Der gute Mann erſchopfte ſich in dem erſten Theil
„ſeiner Predigt ſo ſehr, als er gegen die hohe Geiſtlich—

„keit, gegen die Liturgie der engliſchen Kirche, gegen
„den Chorrock, gegen die Roſe am Hut, und gegen
„andre dergleichen auſſerliche Dinge redete, daß, als

„er



„er zum letzten Theil ſeines Textes kam, und die ar—
„men Sunder zu Jeſu Chriſto eimladen wollte, ſeine
„Stimme ſo ſchwach ward, daß man ihn kaum ver—

„ſtehen konnte., Und ſo wird es ſich immer verhalten;
die Gelehrſamkeit, die Beredſamkeit, die Starke und
der Eifer, die zur Einſcharfung des ſchwereſten im
Geſetz, namlich des Gerichts, der Barmherzig
keit und des Glaubens angewendet werden ſollten,
werden unnutz verſchwendet werden uber das Ver
zehnten der Min; des Tills und des Kummels,
uber die Abſchaffung oder Beybehaltung einer Vor—
beugung gegen Morgen, oder einer Roſe am Hut.
Allein es mag ſo ſpielen, wer da will; der bloſſe Be
grif einer ſolchen Sendung und einer ſolchen Lehre, als

die Methodiſten bekennen, iſt vollig unverſtandlich,
und ſchlechterdings nicht zu vertheidigen, ohne den er
ſtern Begrif von einer allgemeinen Toleranz. Jn
welcher Stadt, in welchem Dorf, in welcher Kirche,
in welcher Schenne, haben die Methodiſten nicht ge—

ſchrien: Verſuchet euch ſelbſt, ob ihr im Glau
ben ſtehet?

Mit einem Wort, wer aufmerkſam betrachtet,
wird finden, daß die vornehmſten Grundſatze der
Supplikanten, ſo fern ſie die vor uns habende Mate—
rie betreffen, die zugeſtandenen oder erklarten Grund

ſatze aller Menſchen ſind; und hieraus wird man leicht
ſchlieſſen konnen, daß eine allgemeine Toleranz, wenn

ſie recht verſtanden wird, bey allen Standen der Men
ſchen weniger Widerſpruch, als es bey dem erſten
Blick ſcheinen mag, antreffen werde. Alle Menſchen,
Staatsmanner, Kaufleute, Geiſtliche, und vornehm—
lich die Furſten, werden dabey ihre Rechnung finden.

Selig

S
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Selig iſt der Mann, deſſen Verſtand nicht auft
der Oberfilache des Chriſtenthums ſchwimmt! deſſen
Seele, nicht zufrieden mit den blos auſſerlichen Re—
ligionsgebrauchen, ſich bis zum wohlthatigen Syſtem

des Evangelit erhebt; der, weder durch Tragheit ein—

geſchlafert, noch durch Vorurtheile gefeſſelt, noch
durch Schreckbilder von Namen geſcheucht, ſich edel
muthig erkuhnt, fur ſich ſelbſt zu denken und zu han
deln: ein Liebhaber der Wahrheit, ein Freund der
Menſchen, ein Nachfolger Chriſti und des Gottes iſt,
der uber die Boſen und uber die Guten ſeine Son
ne aufgehen, und uber Gerechte und Ungerechte

regnen laſſet.
Welchen Ausgang, wurdiger Freund, auch dieſe

Controvers haben mag, ſo werden Sie ſich nicht wei
gern, ſich mit mir in dem Gebet, welches in der eng—
liſchen Kirche am Tage Simonis und Juda abgeleſen

wird, zu vereinigen: „O allnachtiger Gott, der
„du deine Kirche auf den Grund der Apoſtel und

„Propheten, davon Jeſus Chriſtus ſelbſt der
„Eckſtein iſt, erbauet haſt; verleihe uns, daß
„wir, durch ihre Lehre, in Einigkeit des Geiſtes
„ſo vereinigt ſind, damit wir ein heiliger Tempel,
„der dir angenehm iſt, werden mogen, durch

„Jeſum Chriſtum, unſerm Herrn.
Amen!
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